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Diesen Roman widme
ich Cathi und Billi.



 

Eines Tages wird man
offiziell zugeben müssen,


dass das, was wir
Wirklichkeit getauft haben,


eine noch größere
Illusion ist, als die Welt des Traumes.


Salvador Dali
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PROLOG



 


 

»Bist du bereit zu gehen« fragte
mich der alte Mann, obwohl er es besser wusste als ich selbst.


Ich nickte. »Nichts wünsche ich
mir mehr als meine Rückkehr, denn ich habe begriffen, dass dies die einzige
Möglichkeit ist, um den Berg meiner Schuld und Fehler abzutragen, doch wie du
dir vorstellen kannst, fällt mir der Aufbruch sehr schwer, denn nur zu deutlich
sehe ich die Steine die meinen Weg pflastern werden.«


»Denk an den Nebel,« sagte der
alte Mann, »denn das ist der Schleier des Vergessens. Er wird sich über dich
senken und dadurch ist dir der Zugriff auf das „Wissen“ untersagt. Von da an
bist du auf dich selbst gestellt, und musst dich beweisen.«


»Wirst denn auch du mir dann nicht
mehr zur Seite stehen?«


»Was für eine Frage,« der Alte
schüttelte lächelnd seinen Kopf. »Nicht nur ich, alle werden für dich da sein,
doch dein Tun muss alleine aus dir kommen, sowie du auch die Folgen deines Tuns
tragen wirst. Du weißt, wir können zwar helfend eingreifen, dir manches
erleichtern, doch niemals die festgeschriebenen Abläufe die aus deinem Handeln resultieren,
verhindern oder verändern. Da wo du jetzt hingehst wird dich die Schwere dieser
dort vorherrschenden grobstofflichen Materie mit einer starken Dichte und
groben Schwingung umhüllen, dein Begreifen umkehren und das irreale Bewusstsein
das du dort für real hältst, wird dein Denken und Handeln bestimmen. Du wirst
vergessen und nicht mehr glauben können, dass das Unterbewusstsein die reale
Wirklichkeit darstellt. Wenn du dich dort überhaupt mit solchen Gedanken
befasst kann es sein, dass du bei Berührungen mit unserer Astralebene und solche
Schnittstellen zur Erde gibt es viele, alles als unwirklichen Humbug, dummen
Spuk und Zauberei abtust.«


»Ich weiß und ich weiß auch dass
es schwer werden wird. Jetzt im Augenblick erscheint mit alles noch richtig und
gut so wie es kommen mag, aber das wird sich ändern sowie ich meinem neuen
Leben ausgesetzt bin. Aber das was geschehen wird ist richtig, weil es genauso
von Nöten ist um all die Fehler aus den früheren Leben, die noch nicht
abgearbeitet sind zu bereinigen.«


»Du wirst daran wachsen und es
wird dich deiner Vollendung näherbringen,« sagte der alte Mann. Ich wünsche dir
aufrichtig, dass du nicht nur die alten Lasten sühnen kannst, sondern auch
keine allzu vielen neuen Fehler begehst.«


Wieder nickte ich, dann sah ich
wehmütig noch einmal das lange schier endlose Tal hinab bis hin zum weit
entfernten Horizont. Dort schimmerte das Licht in einem wunderbar herrlich
silbernen Glanz und vor Sehnsucht hätte ich am liebsten laut aufgeschrien, denn
für irdische Begriffe würde es eine sehr lange Zeit sein, während der ich es
nicht mehr sehen konnte. Doch mir war klar, kam ich nach meiner vor mir
liegenden Aufgabe wieder hierher zurück, würde ich hoffentlich diesem Licht
näherkommen als bisher. Aber nun musste ich erst einmal von diesem herrlichen
Anblick Abschied nehmen und meinen Weg in die andere Richtung gehen. Dort
musste ich wieder den Körper eines Menschen annehmen und das irdische Leben mit
all seinen Aufgaben und Prüfungen bestehen. Wenn ich versagte war alles umsonst
und alles begann von neuem. Ich war dann eben meinem Ziel, dem silbernen Licht
dort am Horizont, keinen Schritt nähergekommen. Ich würde warten müssen, bis
mir ein neues Leben auf Erden wieder die Chance gab meine Fehler zu
korrigieren. Zeit, beziehungsweise die Anzahl der Leben die man benötigt um seine
Prüfungen zu bestehen und somit seine Entwicklung zu vollenden, spielt dabei keine
Rolle.


Ich freute mich und war voller
Eifer, dass ich jetzt wieder diese Chance erhielt, aber das Schlimme war, dass
man dort auf Erden während des menschlichen Lebens nichts von dem Lichterglanz
sah und noch schlimmer war, dass man sogar vergaß, dass es ihn gibt, und nichts
mehr davon wusste.


Langsam ging ich los, und mit
jedem Schritt wurde es kälter. Die Schwere des Irdischen senkte sich über mich
und das war weiß Gott alles andere als angenehm. Tatsächlich schwand nun meine
anfängliche Zuversicht.


»Du musst noch nicht,« sagte der
alte Mann.


»Ich will es aber jetzt hinter
mich bringen« flüsterte ich leise. »Gibt es wirklich nur diese Möglichkeit?«
fragte ich sinnloser weise nochmals den Alten, denn die Antwort kannte ich ja.


»Du kannst es verschieben und
hinauszögern, aber niemals verhindern, es sei denn du …,«


»Nein, nein,« ich winkte ab, »ich
habe bereits viel zu lange gewartet. Noch länger auf das Licht schauen ohne ihm
näherzukommen« und dabei blickte ich ein letztes Mal traurig auf den silbernen
Lichterglanz am Horizont, »das halte ich nicht mehr länger aus. Also gehe ich
nun den Weg der Prüfungen, wie schon so viele Male und hoffe dadurch nun mein
Ziel zu erreichen und den Schimmer des Lichtes berühren zu dürfen.«


»Es wird ein schwerer Weg,« sagte
der Alte, »aber es ist machbar. Höre auf dein Herz, dann wirst du immer wissen
was du tun musst.«


Wieder nickte ich, dann ging ich
los.



 

….



 

Am Anfang schuf also Gott den
Himmel und die Erde, die Erde aber war wüst und leer und Finsternis lag über
dem Ganzen. Das hörte sich schauerlich an, doch so lehrte es uns jedenfalls der
Pfarrer. Genau da hinein, in diese Düsternis, die meinem Empfinden nach nichts
Gutes bedeuten konnte, wurde ich geboren. So erfüllte sich für mich das Wunder
des Lebens und für Mutter begann die Zeit des blanken Entsetzens. Panik hatte
von ihr Besitz ergriffen.


Nun muss man wissen, dass ich
wirklich kein Wunschkind war, geschweige denn etwas, das auch nur annähernd in
die Nähe dessen kam. Immerhin war Mutter bereits über vierzig und hatte schon
vor neun Jahren, was ja auch nicht mehr zu früh war, ihren Erstgeborenen Alfred
in die Welt gesetzt. Diese neuerliche späte Schwangerschaft meiner künftigen
Mutter, war natürlich ein gefundenes Fressen für die ganze Nachbarschaft. Da
hatten die Leute was zum Reden und tuscheln, da konnten sie sich so richtig
auslassen und das Maul zerreißen, denn wenn eine Schwangerschaft auch das natürlichste
auf der Welt ist, so muss doch eine Frau in diesem Alter so viel Verstand haben
…, und so weiter und so weiter. Für Mutter, für die der äußere Schein immer
wichtiger war als alles andere, begann nun eine Zeit des Spießrutenlaufens.
Zumindest bildete sie es sich ein und verzweifelte fast an dem langsam immer
deutlich sichtbarer werdenden Bauchumfang. In diesem Zustand bekam sie gar
nicht mit, dass die Leute deren Meinung ihr so wichtig war, schon gar nicht
mehr über sie redeten. Sie hatten sich schon längst wieder anderen neueren
Themen und Ereignissen zugewandt. Es geschah doch täglich so viel Interessantes
auf der Welt, sodass die Schwangerschaft einer langsam in die Jahre gekommenen
Frau nicht lange ein abendfüllendes Thema war, halt eben nur, wenn gerade
nichts anderes zum Tratschen da war. Mutter wurde aber buchstäblich von
Horrorvisionen einer geraubten Zukunft heimgesucht. Sie verspürte nicht den
geringsten Drang dieses ganze Prozedere noch einmal durchzumachen. Der Name
Striebeck gab auch nichts her weswegen man ihn unbedingt nochmals vermehren
sollte. Und da ich nun schon einmal bei meinem Familiennamen angekommen bin,
kann ich auch gleich dazusagen, dass ich den Namen Frank abbekommen habe, aber
alle sagen Franky zu mir. Das ist zwar eine dumme Verniedlichung mit der ich
überhaupt nichts am Hut habe, denn ich kann mit bestem Willen und trotz allergrößter
Überlegung rein gar nichts niedliches an mir finden, aber was solls. Ich bin
stattdessen lang und dürr geraten und die tiefen Magenfalten die sich
beidseitig von den Nasenflügeln bis zum Kinn hinziehen, waren schon bald nach
der Pubertät zu sehen. Aber immerhin klingt Franky besser als „blöder
Hosenscheißer“, so wie mein Bruder Alfred mich die ersten Jahre meines
irdischen Daseins zu nennen pflegte. Ich bin aber auch einigen in meinem Leben
begegnet und damit meine ich all diese selbstgefälligen, aufgeblasenen
Schnösel, die sich für wunder wen halten und keinerlei Realempfinden für eine
auch nur annähernd stimmige Selbsteinschätzung besitzen. Und gerade die
erlauben es sich und reden mich nur mit Striebeck an. Die haben das dringend zur
Eigenaufwertung nötig. Ohne den Zusatz „Herr“ und so viel Zeit müsste höflichkeitshalber
eigentlich sein, klingt dieses „Striebeck“ dann dermaßen diffamierend,
herablassend und von selten geringer Wertschätzung, dass man sich nur noch wie
ein Stück Dreck oder wie vergammelnder Ramsch vom Müllhaufen vorkommt. Aber so
ist dieses etablierte Verhalten vermeintlich Rangniederen gegenüber nun einmal.
Solchen Kretins, zu denen mich die feine Gesellschaft zugeordnet hat, wird von
Anfang an gezeigt wo der Frosch die Locken hat, denn wir haben es doch gar
nicht besser verdient.  Manches Mal gehen
mir schon solche Gedanken durch den Kopf, wie zum Beispiel, ob ich auch so geworden
wäre, wäre ich einer von denen auf der Sonnenseite, die bereits mit einem
goldenen Löffel im kleinen Kindermund auf die Welt gekommen sind. Ein Millionär
zum Beispiel, ein Banker oder ein Manager. Ich mag zwar ein krummer Hund sein,
aber in diesem Falle kann ich das offen und ehrlich verneinen.


Aber nun der Reihe nach. Da war
ich also in Arbeit, das ungewollte Resultat einer lieblosen Herumbumserei
zwischen abgetörnten, gefrusteten Eheleuten das nichts anderes war als fader
Sex mit schalem Nachgeschmack. Besser, sie hätten es unterlassen, denn Pille
und Abtreibung auf Rezept, das gab es zu dieser Zeit ja noch nicht. Als ich
also diese Ablehnung mitbekam, hätte ich natürlich nicht darauf bestehen müssen
neun Monate lang ausgebrütet zu werden, doch ich wusste, dass ich nicht jetzt
schon aufgeben durfte. Das wäre ja wirklich ein absolutes Zeichen von Schwäche
gewesen und so fing ich gar nicht erst an. Ich hatte ein Ziel, auch wenn mir
das geistig nur noch verschwommen und in meiner leider etwas beschränkt
handlungsfähigen Position abhandengekommen war. Verständlich in meiner Lage,
aber so viel war mir noch klar, dass ein Rückzug meinerseits mich von meinem
Ziel nur meilenweit entfernt und ihm keinen Schritt nähergebracht hätte. Darum
habe ich mich auch dann noch nicht vorzeitig verdrückt, als Mutter literweise
warmen Rotwein soff, in der Hoffnung mich auf diese Weise los zu werden. Nein,
ich habe es nicht getan und so trug das Geheimrezept ihrer Freundinnen zu
nichts bei, außer, dass ich dadurch bereits in meiner pränatalen Phase mehr als
einmal stockbesoffen im Fruchtwasser herumschwamm und mich während der
Ausnüchterung jedes Mal hundeelend fühlte. Mir schwante schreckliches. Denn nun
war eigentlich klar, dass das was da auf mich zukam, ganz und gar kein
Spaziergang werden wird. Einige Male fragte ich mich schon ob ich überhaupt in
der Lage sein werde so was zu stemmen. Aber, die Hoffnung stirbt ja bekanntlich
zuletzt. Der ganze Zirkus begann ja gerade erst und weil ich nicht absehen
konnte, was sich da alles zusammenbrauen würde, hieß die Devise, abwarten und
durchhalten, aufgeben gilt nicht. So sah ich es halt, aber die Vorzeichen für
ein friedliches und glückerfülltes Erdenleben standen schlecht, womit ich dann
ja auch rechtbehalten sollte. Zudem hatte ich im Hinterkopf die Stimme eines
alten Mannes der sagte, du hast es dir selbst so ausgesucht. Aber so weit sind
wir noch nicht.


Ja, was soll ich sagen, ich
verweigerte also die vorzeitige Zwangsabschiebung, stemmte mich dagegen und
dann war sie auch schon vorbei, die Zeit, in der ich noch so einigermaßen meine
Ruhe hatte. Erst kapierte ich gar nicht, was los war, verstand die ganze
Aufregung nicht, aber dann wurde es echt ungemütlich. Verzweifelt versuchte ich
diesem mich drückenden und würgenden Geschehen zu entkommen, aber ich saß in
der Klemme. Die Luft wurde knapp, nichts ging vor und zurück, verdammte
Scheiße, konnte ich da nur sagen, so tut doch endlich irgendwas, denn ich muss
hier raus. Da hörte ich doch tatsächlich die Hebamme sagen, (damals wusste ich
natürlich noch nicht, dass es die Hebamme war) also Frau Striebeck, bei der
nächsten Wehe, drücke ich das Kind ins Becken, dann haben wir es gleich
geschafft.


Jetzt stellen sie sich mal vor,
sie werden wo reingedrückt, wo sie eigentlich gar nicht so richtig problemlos
durchpassen. Hammerhart kann ich da nur sagen, hammerhart. Eigentlich wollte
ich jetzt schreien, verdammt was ihr da vorhabt, das ist doch nur blinder
Aktionismus. Aber ich hielt den Mund, denn ich dachte gerade noch rechtzeitig an
den eventuell noch vorhandenen Rest des zwischenzeitlich schon recht brackig
gewordenen Fruchtwassers. Wenn ich davon wieder was schlucken musste, bekam ich
nur diesen unangenehmen Schluckauf, nein danke.


Irgendwie habe ich es dann doch
überstanden, aber nur mit dem Erfolg, dass Mutter über meinen Anblick entsetzt
war. Da ging ihr Gejammere das mich ab da in allen Lebenslagen begleiten sollte
auch schon los. Mit diesem Kind kann ich mich ja nirgends sehen lassen. Aus dem
wird doch nie etwas Richtiges werden. Das war genau der Satz, den ich in diesem
Augenblick wirklich hören wollte und den ich garantiert nicht zum letzten Mal
in meinem Leben zu hören bekam. Darum schrie ich nicht nur wie am Spieß, so wie
eben alle frisch geborenen das tun, sondern auch ein großes Potential an Zorn
und Wut steckte in meinem Begrüßungsgebrüll, sodass der Klapps auf mein nacktes
Hinterteil gar nicht mehr nötig gewesen wäre. Danke aber auch.


Aber es kam noch schlimmer. Mein
Gott, jammerte sie weiter, wie kann man nur so entstellt aussehen, der ist ja
schrecklich, geradezu scheußlich. So ganz Unrecht hatte sie nicht, denn mein
Kopf wirkte dank Hebamme Schröders Kunstgriff total verschoben, so wie man halt
ausschaut, wenn man in die Schrottpresse geraten ist. Außerdem waren meine Lippen
abartig dick aufgequollen, und dazu leuchtet ich in rot und blau. Ok, ich
wirkte tatsächlich ein bisschen entstellt, doch heißt es nicht „wahre Schönheit
kommt von innen“? Bis zum nächsten Tag hatte sich jedenfalls das meiste schon
gegeben. Mutter war froh, dass sie sich mit mir nun doch auf der Straße sehen
lassen konnte und sich nicht mehr wegen mir zu schämen brauchte, „weil ich da
ja was dafür kann“, das wollte ich der Ordnung halber nur mal gesagt haben.


Geschämt hat sie sich dann
trotzdem wegen mir. Sogar ihr Leben lang. Und ich, ich tat nichts dazu, ihr
diese schwere Bürde von den Schultern zu nehmen. Wozu auch? Ich hatte sehr
schnell kapiert, dass es ganz egal war, was, wo und wie ich etwas tat, es auch nie
nur annähernd gut genug für sie war. Es zählte einfach nichts, denn ich war ja
nur der Franky.


Aber die Probleme gingen jetzt
erst richtig los. Man braucht keine Feinde mehr, wenn man einen Bruder wie
Alfred hat. Eifersucht und Neid auf alles was mit mir zu tun hatte, drang
ätzend wie Salzsäure und vernichtend wie giftige Gasdämpfe aus jeder seiner
Poren. Aber das hinterfotzige an der Sache war dies, dass er nämlich der
Familie und der ganzen übrigen Mischpoke den braven, lieben und ach so
Wohlgeratenen vorschleimte. Ich kann nur sagen das waren hollywoodreife
Inszenierungen. Am schlimmsten war es, wenn er vor der ganzen Bagage, nur um
mich dumm dastehen zu lassen, alle Register zog. Da konnten die lachen, dass
ihnen direkt dicke Tränen über ihre fetten Backen liefen und vor Begeisterung
über seine so witzig gelungene Comicdarstellung, klatschten sie sich auf ihre
noch fetteren Schenkel. Mit viel Sinn für Respekt mir gegenüber, hatte das aber
nichts zu tun. Ich empfand es als knallharte Verarschung gepaart mit
sarkastischem Zynismus. In diesen Situationen wurde mir beim Anblick dieses
Schleimers immer speiübel und ich dachte mir das eine oder andere Mal, vor dem
musst du dich in Acht nehmen, denn so einer ist gefährlich.


Habe ich eigentlich schon
erwähnt, dass er ein Klugscheißer hoch drei war, ein überdimensionaler besserwissender
Aufschneider? Stundenlang konnte er sich in der Bewunderung der Familie suhlen.  Er wurde von allen Seiten hofiert, denn
niemand erkannte den großen leeren Raum hinter seiner Schädeldecke und auch
dort, wo normale Menschen ihr Herz sitzen haben, war bei ihm nur eine tiefe
eiskalte Gletscherspalte vorzufinden. Was natürlich für mich die Frage aufwarf,
in welch geistigem Zustand sich der Rest meiner ganzen Familie und
Verwandtschaft sich befand. Je mehr Gedöns die also um ihn machten, desto mehr
verschwand ich im Hintergrund beziehungsweise in der Versenkung. Ich ging
unter, ohne dass dies jemand auf irgendeine Art und Weise registriert oder
gestört hätte. Genauso wenig wie ich beachtet wurde, genauso wenig wurde von
mir erwartet, denn sie hatten ja von Anfang an gesagt, aus dem wird doch nie
etwas Richtiges werden, der kann dem Alfred niemals das Wasser reichen. Wie
sollte ich jetzt ein gesundes Selbstbewusstsein und Selbstvertrauen aufbauen?
Ich habe denen doch tatsächlich ihre geschmacklosen Sprüche geglaubt, denn
schließlich sind es doch die Erwachsenen die wissen wo es lang geht und die
einem klarmachen wie es ausschaut.


Es dauerte nicht lange, dann
hatte sich Alfred mir gegenüber zu einem gut ausgebildeten Ganztagsterroristen
entwickelt, wobei zwischen körperlicher und seelischer Grausamkeit kein
Unterschied zu erkennen war. So ging das nun Tag für Tag, Jahr für Jahr.
Manchmal fühlte ich mich so verdammt beschissen, das kann ich gar nicht
beschreiben, aber niemand war da, der sich mal um mich gekümmert hätte, an dem
ich mich mal hätte anlehnen können. Papa hatte schon frühzeitig die Flucht
ergriffen und unser trautes Heim eines Nachts klammheimlich verlassen. Der hat
es, für mich nur zu verständlich, Zuhause auch nicht mehr ausgehalten und sich
nie wieder blicken lassen. Respekt vor dir Alter, kann ich da nur sagen. Jetzt
wäre eigentlich nur noch Mutter da gewesen, aber die hörte mir nicht zu, wenn
ich mich bei ihr mal über Alfred auskotzen wollte. Du immer mit deinem ewigen
Geschimpfe über deinen Bruder, sagte sie nur und war in Gedanken schon wieder
ganz wo anders. Ich steckte in einer wirklich bescheidenen Situation und darum
begann sich in meinem innersten eine Parallelwelt aufzubauen. Ich hatte einen
Ort in meinem Kopf an dem es schöner war als in meinem realen Leben. Dieser Ort
saß tief in mir, dahin kam keiner und ich zog mich stets dorthin zurück, wenn
mir alles zu viel wurde. Ich sah ein weites langes Tal vor mir, das rechts und
links von einem mächtigen Bergmassiv begrenzt wurde. Alles war in einen
beruhigenden rotbraunen Farbton getaucht. Diese Farbe wurde in weiter Ferne
heller und bekam einen wunderbaren silbernen Lichtschein. Da war Ruhe und
Frieden, da wollte ich eigentlich bleiben, aber immer, wenn ich in meinen
Gedanken zu lange dort verharrte, kam es mir so vor, als würde ich brutal
zurückgescheucht. Doch mit dem älter werden verlor ich den Bezug zu meinem
Versteck und langsam begann ich es zu vergessen.



 

Aber weiter in der Geschichte,
jetzt hätte ich beinahe den Faden verloren.


Als sich herausstellte, dass ich
in der Schule keine allzu große Leuchte war, intelligenzmäßig hatte ich es eben
nicht ganz so toll mitbekommen und auf dieses Geständnis bin ich regelrecht stolz,
denn kennen sie einen, der so was zugibt? Sie hören doch von allen nur immer
das Gegenteil, so etwas wie „im Kopf hätte das schlaue Bürschchen es ja. Aber
faul ist er halt der liebe Kleine, schlicht und einfach faul“. Das kostet mich
jetzt schon etwas Mühe, um nicht allzu laut los zu lachen. Also, wie ich schon
sagte, mit der Schule war bei mir halt nichts los, da waren wir mal
ausnahmsweise alle einer Meinung. Sie hatten es ja schon seit jeher
vorhergesehen „aus dem wird doch nie etwas Richtiges werden“. Auf alle Fälle
verließ ich die Schule mit einem eher bedeutungslosen Zeugnis und Alfred hatte
natürlich sein Abitur. Ich schmiss eine Lehrstelle nach der anderen, während
Alfred den Grundstein für seine berufliche Karriere legte. Ich jobbte mich mehr
schlecht als recht durch das Leben, landete zum Schluss als Putzmittelvertreter
auf der Straße und das meine ich wörtlich, denn ich musste bis vor kurzem (dazu
später) tatsächlich von Haustür zu Haustür klingeln gehen und den Muttis
überteuertes Zeug verkaufen. Zeug, das die Welt nicht braucht und das auch die
Muttis gar nicht haben wollten. Zu Beginn liefen die Geschäfte ja noch
einigermaßen passabel, vor allem durch meine gut gespielte Show mit der
Mitleidstour. Aber als die Drogeriemärkte wie Pilze aus dem Boden schossen,
wurde es richtig lau und meinem Chef, diesem Sklaventreiber gönne ich es
wirklich, wenn er, was nicht mehr allzu lange dauern dürfte, endlich mit seinem
Bauchladengeschäft abschmiert. Auf Grund dieser Sachlage blieb es also dabei,
dass Alfred der Vorzeigesohn von Mutter war und ich der Schandfleck der ganzen
Familie.


Eigentlich will ich Alfred gar
nicht schlechtreden, er ist schlecht und auch noch grundböse, aber ich glaube
das sagte ich schon. Ich denke gerne an die Geschichte mit seinem Abitur zurück
und irgendwann einmal wird sich die Gelegenheit ergeben, dass ich sie ihm um
die Ohren haue, aber noch bin ich nicht soweit. Alfred auf seine Fehler
hinzuweisen hat man mir schon frühzeitig ausgetrieben, weil es nicht gibt was
es nicht geben darf und dazu gehört eben auch, dass eine glorifizierte
Lichtgestalt fehlerfrei ist. Aber wie gesagt, ich arbeite daran.


Auf jeden Fall hat sich bei
Alfreds Abitur herausgestellt, dass dieser Hundeknochen doch nicht so klug ist
wie er und alle anderen immer vorgegeben hatten. Als er mit der Note „dreiviertelvier“
zwar bestanden hatte, aber eben nur gerade noch knapp vor Dünnschiss, ich
könnte auch etwas feiner von knapp vor Durch(ge)fall(en) sprechen, was mir
ehrlich gesagt bei allem was mit Alfred zu tun hat etwas schwerfällt, musste
Oma herhalten und die Schuld an seinem versauten Abitur auf sich nehmen. Wie
das gehen soll fragen Sie sich? Glauben Sie mir, in unserer Familie geht alles,
denn die würden Stein und Bein auf den Wahrheitsgehalt ihrer Lügen schwören. Angeblich
hatte Oma ihm Beruhigungstabletten zugesteckt, damit er seine Nervosität bei
den Prüfungen besser in den Griff bekam. Leider stellte sich nachher heraus,
dass es Schlaftabletten waren. Merken Sie was? Kein Wunder hieß es dann, dass
dadurch die Note so schlecht ausgefallen ist, der arme Alfred kann ja da
wirklich nichts dafür, an ihm hat es nicht gelegen. Doch mir konnten die nichts
vormachen. Es geht einfach nicht an und es will mir nicht in den Kopf, dass der
Klugscheißer tagelang Schlaftabletten wie saure Drops lutscht und nichts merkt.
Außerdem hätte er spätestens am dritten Tag bewusstlos über der Schulbank
hängen müssen. Also man kann mir wirklich keine Niedertracht oder Gehässigkeit
vorwerfen, aber da hatte ich innerlich jubiliert und in meiner Freude hätte ich
beinahe laut hinausgeschrien „die Arschgeige hat das Abi verkackt“.


So unschuldig ich vom Alter her
damals zwar noch war, so hatte mir aber das Leben bereits ganz schön eingeheizt
und ich möchte fast behaupten, dass diese wichtigen Jahre in denen man geformt
und geprägt wird bei mir für null waren. Und wie gesagt, da von mir nichts
erwartet wurde, weil „aus dem wird doch nie etwas Richtiges werden“ ließ ich
den Herrgott einen guten Mann sein, ließ es einfach laufen und tat nichts dazu,
diesen Satz, der wie in einer Endlosschleife von den mich umgebenden Proleten
zu hören war, zu stoppen.

















 

Es war kalt geworden in diesem
heruntergekommenen alten Sozialbau, denn jetzt hatten sie begonnen die
Heizanlage zu demontieren. Heizanlage war sowieso eine sehr hochtrabende
Bezeichnung für die schon lange vor sich hin rostende und aus allen möglichen
und unmöglichen Stellen tröpfelnde Rohrleitung, um die sich schon seit ewigen
Zeiten keiner mehr kümmerte. Aber es war besser als nichts gewesen, denn nun
war frösteln angesagt, es sei denn man würde mitten im Zimmer ein Feuer aus all
dem herumliegenden Sperrmüllzeugs entfachen, das hier in jeder Ecke zu finden
war. Am besten wäre es gewesen, gleich den ganzen maroden Bau mit abzufackeln, aber
das  hätte diesen Typen vom Bauträger,
die die hier wohnenden schikanierten, nur viel Arbeit erspart und
Entschuldigung, aber so weit geht die Nächstenliebe dann doch nicht. In deren
Augen waren dies alles nur Menschen zweiter Klasse, Assis eben, wobei sie sich
denen gegenüber aber selbst wie die letzten Assis verhielten.  Dieser überall verstreute Plunder war
sozusagen die letzte Hinterlassenschaft, jener bereits von Mut und Kampfgeist
verlassenen Mieter, die sich ihr Heil im Kleinbeigeben erhofften und deren
letzter Strohhalm die Erfüllung all dieser mehr als diffusen Versprechungen der
Hausverwaltung war. Sie waren fort bis auf eben all dieses herum liegende
Dreckszeug. So wie es aussah, würde die Müllabfuhr, wenn es dann eines Tages so
weit war, weil die Abrissbirne vor der Türe stand, alle Hände voll zu tun
haben. Die Wände des verdreckten Treppenhauses waren übersäht mit obszönen
Graffitibildern und zwischen dem ganzen verstreuten Plunder, vergammelten
sämtliche Arten von Abfällen, die schon seit einiger Zeit ein eigentümliches
Eigenleben hervorgebracht hatten. Sah man nur lange genug hin, konnte man
bereits auch ohne Brille die heimlichen Bewegungen des vergammelten Zeugs
erkennen. Daraus ergab sich für alle im näheren Umkreis hausenden Mäuse und
Ratten der angesagteste Treffpunkt im ganzen Viertel. Weit war es also mit
diesem Bau gekommen. Man hatte ihn verrotten und verkommen lassen, die
Bausubstanz war in die Knie gegangen, und keiner von den Mietern die noch hier
hausten war noch Willens, sich gegen den Dreck zu stemmen, wozu auch?



 

Der Wind zog unangenehm durch die
Ritzen und Spalten von denen sich viel genug im alten Mauerwerk befanden.
Franky, der sich schon lange über solch profanen Dinge keine Gedanken mehr
machte, hatte sich trotzdem schon verwundert an den Kopf gegriffen, warum der
Bauträger, der hier an dieser Stelle, nach Abbruch der bewusst der Verrottung
ausgesetzten Bruchbude, einen riesigen Hotelkomplex hochziehen wollte, nicht
schon viel früher  zu diesen harten
Bandagen gegriffen hatte. Doch jetzt hatte es den Anschein, als wäre die Phase
dieses ganzen scheinheiligen Getues vorüber. Kein vorgetäuschtes Abwarten, kein
verständnisvolles Dulden mehr, und auch keine Versprechungen. Damit war nun
Schluss, und Franky fand sowieso, dass die sich diese Verarschung hätten
schenken können, denn natürlich hatten sie mit dieser Taktik erst mal für Ruhe
bei der Nachbarschaft gesorgt, denn wenn die Entsorgung der letzten noch im
Haus störrisch verbliebenen Assis, ohne Trara und unter Ausschluss der
Öffentlichkeit durchgezogen war, gab es auch kein Protestgeschrei von etwaig
mitfühlenden Sympathisanten. Kein Fokus der Medien würde sich nach einer
gegessenen Sache noch auf etwas richten, was im Grunde eigentlich eine riesige
Sauerei war, was aber niemand so richtig mitbekommen hatte. Denn Assis hatten nun
mal keine Lobby. Darum gingen sie auch nicht auf die Straße, weil es eben
sinnlos war. Somit gab es kein rufschädigendes Palaver, das einen Aufschrei der
Leute sonst mit sich bringen würde. Richtig, das war gekonnt vermieden worden.
Doch jetzt war wohl der Zeitpunkt für den finalen Gnadenstoß gekommen. Schluss
mit der sanften Tour, der Bauträger hatte zwischenzeitlich die Schnauze ebenso
gestrichen voll wie all die Assis, die noch auf eine humane Lösung ihres
zukünftigen Verbleibens gehofft hatten. Es war vermutlich nur noch eine 


Frage der Zeit, wann jetzt auch
die Strom- und Wasserzufuhr unterbunden werden würde, und dann stand ja endlich
der vorgesehenen Umsiedlung in ein Containerprovisorium nichts mehr im Wege.
Dieses Containerprovisorium lag draußen am Stadtrand, ganz zufällig direkt
neben einer illegal, aber geduldeten Mülldeponie, wo sich des nächtens heimlich
abgelegter Unrat, und eben unbrauchbar gewordene Dinge der
Wohlstandsgesellschaft wundersam vermehrte. Ein Schelm, wer Böses dabei denkt.
Dort sollte dann der ganze Haufen dieser Gestrandeten, ob sie wollten oder
nicht, neben Dreck und Rattenkolonien, was denen ja nichts beunruhigend Neues
mehr war, weiterhin ungestört ihr Randgruppendasein fristen. Man nannte das
wohl artgerechte Haltung für die, die das soziale Netz ausgespuckt hatte.
Franky war einer von diesen Letzten, die noch hier im Sozialbau hausten.
Gelassen wartete er auf den unvermeidlichen Zwangsrausschmiss. Sollten sie
doch, nur freiwillig würde er jedenfalls das Feld nicht räumen. Bis jetzt hatte
er auf alle ach so wohlgemeinten Angebote bezüglich der Containerbehausung, bis
hin zu den versteckten Drohungen des Bauträgers nicht reagiert. Es
interessierte in schlichtweg nicht was die wollten. Und es war ihm auch genauso
egal was die Zukunft in dieser Sache bringen würde, nur das mit den Containern,
das konnten die sich irgendwo hinschieben, denn er würde dieses honorige
Angebot niemals annehmen. Dass er damit nichts gewinnen oder verhindern konnte
war ihm klar, wo es ihn dann letztendlich hin verschlagen würde, noch nicht.
Die zu reizen und ärgern war aber etwas anderes, denn so etwas brachte ein
kleines bisschen gehässige Freude in sein sonst so tristes Dasein.



 

»What ever,« sagte er sich, »es
ist doch sowieso jeden Morgen das Gleiche. Auch dieser neue Tag, der sich
gerade langsam über die Hausdächer heranschleicht, ist es der Mühe nicht wert,
den Arsch über den Matratzenrand zu schieben, es sei denn, höchstens um den
morgendlichen Gang aufs Klo zu verrichten und das auch nur noch so lange, wie
das Wasser aus dem Spülkasten rauscht.«


Dann dachte er voll Widerwillen
an den schwarzen Musterkoffer, der draußen im Flur stand und sozusagen das
Equipment seines Big Business darstellte. Dieser Koffer war vollgepackt mit
Putzmitteln, Putztücher, Seifen, Schnürsenkel und Wäscheklammern aller Art,
eben mit all dem Zeugs, was angeblich jedes Hausfrauenherz höherschlagen lässt.
Er dachte noch entschieden widerwilliger an jene Gruppe der grünen Witwen,
welche aus Frust und sexueller Langeweile auf ihn scharf waren. Wo er während
seiner Verkaufsrunde nicht nur zu einer Tasse Kaffee hereingebeten wurde,
sondern, sofern er überhaupt etwas verkaufen wollte auch ranmusste. Meistens
bat er vorher um ein Glas Bier, denn er musste sich die meisten dieser Frauen
erst noch schön saufen. Ja und dann legte er sich gezwungenermaßen ins Zeug.
Das Leben war eine harte Sache und eben nichts für Warmduscher. Doch auch diese
Art des Verkaufens war stark am Stagnieren, und daran, er gab es ja auch selbst
zu, war er nicht ganz schuldlos. Es mochte tatsächlich daran liegen, dass all
diesen Weibern sein ungepflegtes Aussehen und sein gerade in letzter Zeit
streng gewordener Schweißgeruch, zu viel geworden war. Ja, ja, es stimmt ja,
aber so war er halt und mit der Hygiene hielt er es eben nicht unbedingt so
genau. Einfach schade um die damit vertane Zeit. Aber der Großteil der
Hausfrauen hatte halt einfach nur Pech, dass sie ausgerechnet gerade dann zu
Hause waren, wenn er seinen Klingelfinger nicht mehr von ihrer Türglocke nahm,
um sie von der Einmaligkeit seines Ramsches zu überzeugen. Aber bei Gott, das
war dann das andere Extrem, denn da wurde ihm immer öfter die Türe vor der Nase
zugeschlagen. Doch er jammerte nicht. Wenn es ganz schlimm wurde, dann dachte
er einfach an seine verpfuschte Jugend und daran, dass er es ja selbst in der
Hand gehabt hätte um sich aus dem Dreck zu ziehen. Er hatte es nicht getan,
also war er auch selbst an seiner Misere schuld.


Sowie sich nun sein Schlaf mit
der schwindenden Nacht zurückzog, vernahm er immer störender die klappernden
Rollos und das Rappeln der alten Dachpfannen, denn heftige Gewitterböen hielten
den alten Sozialbau in der Zange. Langsam wurde es Franky auf seiner Matratze
ungemütlich und er sandte als Morgengruß einen kräftigen Fluch zum Himmel.


Sein Blick wanderte über die
vertraute Schimmellandschaft auf der feuchten Schlafzimmerwand die täglich
wuchs und prächtig gedieh, hinüber zum Fenster, wo die schmutzstarrenden
Glasscheiben fades Licht hereinließen. Draußen trieb ein Sturm graue Wolken
über einen bleiernen Himmel.


»Sauwetter,« murmelte Franky,
während er die mystischen Zeichnungen begutachtete, die die Regentropfen auf
dem Weg durch den alten Dreck auf den Scheiben hinterließen. Dann gab er sich
endgültig einen Ruck. Schwerfällig und steif stemmte er sich von seiner
durchgelegenen Schlafstätte hoch, sein Rücken tat höllisch weh.


»Wenn ich eines Morgens aufwache
und ich spüre mal nichts mehr, dann kann ich eigentlich nur gestorben sein,«
grantelte er halblaut vor sich hin. Er griff nach hinten in die Gegend seiner
Lendenwirbel und dann schrie er wütend »das kommt nur von diesem Drecksding da«
und gab der Matratze, die er dem Sperrmüll entrissen hatte einen wütenden Tritt.
Ein unerwartet scharfer Schmerz durchfuhr seinen Fuß von den Zehen bis hin zur
Ferse. Überrascht riss er seinen Mund auf und schnappte nach Luft.


»Verdammte Scheiße.« Hüpfend und
vor sich hin fluchend machte er sich auf den Weg in die Küche und als er dort
mit pochenden Zehen angekommen war, gab er seinem heißgeliebten und bereits
schon in die Jahre gekommenen Transistorradio den unvermeidlichen Schlag auf
den überforderten Lautsprecher, nur damit brachte er ihn noch zum Dudeln. Da
begann gerade das Lied Song for Guy von Elton John und spätestens jetzt war ihm
klar, dass aus den kommenden Stunden einer jener Kotztage werden würde, an
denen man sich schon dankbar zeigte, wenn man „nur“ einen randvollen
Latrinenkübel über den Kopf gegossen bekam und es dann, sofern der große
allmächtige Zampano dort oben gnädig gestimmt war, dabeiblieb. Doch meistens
blieb es eben nicht dabei. Sein galliger Humor veranlasste ihn zu einem kurzen
trockenen Lachen, während er weiter tapfer ins Bad hinüber hinkte. Doch dann schloss
er angewidert seine Augen. Er unterschied nämlich sehr genau zwischen Kotztagen
und den üblichen Miesen. An den üblichen miesen Tagen fand er sein Leben zwar
genauso beschissen wie immer, aber es ließ sich irgendwie ertragen. An den
Kotztagen hingegen …!



 

Es war ein Kotztag gewesen, als er auf den hirnrissigen Gedanken kam,
sich mit Paschke einzulassen und so bewahrheitete es sich für Franky im
Nachhinein wieder einmal, dass Orte und die Qualität des dort entstandenen
Gedankenguts, in engem Zusammenhang stehen. Noch nie hat jemand davon gehört,
dass nobelpreisverdächtige Ideen auf dem Klo geplant und entwickelt worden
sind. Und so war es denn auch bezeichnend, dass Franky ausgerechnet in einem
öffentlichen Pissoir den Entschluss fasste, Paschke um Geld anzupumpen. Nun
muss man wissen, dass Paschke ein Geldverleiher der übelsten Sorte ist und dass
ihn außerdem ein Hauch von Mafia umschwebt. Natürlich, genaues weiß man nicht
und es ist vielleicht auch gesünder und bekömmlicher sich nicht weiter darum zu
kümmern.  Darum wäre es allemal besser
gewesen, wenn Franky erst sein Gehirn eingeschaltet und dann auf die
Rückmeldung, „PASCHKE NEGATIV“ gewartet hätte. In Frankys Überlegungen spielte
natürlich der Umstand, dass Paschke der Einzige in der ganzen Umgebung war, der
sogar auch aussichtslosen Fällen wie ihm mit einem Bündel Geldscheine unter die
Arme griff, eine große Rolle. Was Franky aber nicht bedachte war der Umstand,
dass man Paschke keinesfalls Mutter-Theresa-Ambitionen als Retter der in Not
geratenen unterstellen sollte, nein ganz im Gegenteil. Paschke warnte jeden
eindringlich. Denn für den Fall, dass man in Rückzahlungskalamitäten kam, war
man ihm einen Gefallen schuldig. Es blieb stets offen, was man sich darunter
vorzustellen hatte, aber dass man mit der Erledigung so eines Gefallens bereits
mit einem Bein im Zuchthaus stand, war eigentlich die logischste aller
Schlussfolgerungen. Und so machte er jedem klar, dass dies ein unwiderrufliches
Angebot war. Andernfalls war man sicher, als aufgedunsener Kadaver im
Abwasserkanal seine letzte Reise anzutreten. Ja, das war Paschke. Es hieß, er
rauche täglich zwanzig Virginias und wenn man dumm genug war sein Missfallen zu
erregen, bekam man genauso viele zu fressen.


Sein Büro befand sich im Hinterzimmer einer Kneipe. Eingehüllt von
dichtem Zigarrenqualm erledigte er dort seine Geschäfte. Über den grünen Filz
eines Billardtisches hinweg wurde Franky ein Schuldschein zugeschoben. Nachdem
er mit verschwitzten Fingern unterschrieben hatte, lag ein Bündel Geldscheine
vor ihm. Jedoch nach Paschkes Erklärungen bezüglich der
Rückzahlungsmodalitäten, hatte er, vorsichtig ausgedrückt, etwas die Hosen voll.
Gerade als er danach griff und dachte, gleich habe ich es überstanden, schloss
sich Paschkes mächtige Pranke wie eine Schraubzwinge um seine Finger.


»Ich will sicher sein, dass du mich richtig verstanden hast, denn ich
habe nicht vor mein Geld fortzuschmeißen, und nichts anderes wäre es Franky,
solltest du deinen Verpflichtungen nicht nachkommen.«


Franky nickte tapfer und über seine verschwitzte Haut jagten kalte
Schauer. Sämtliche Alarmglocken in seinem Kopf gingen an, leider zu spät.
Paschkes Stimme klang väterlich sanft und lag im krassen Gegensatz zu der
unterschwellig ausgesprochenen Drohung. Er deutete hinter sich auf drei seiner
Gorillas, die dort ganz in schwarze Anzüge gekleidet, lässig an der Wand
lehnten und trotz diffusem Licht und Zigarrenqualm nicht auf ihre dunklen
Sonnenbrillen verzichtet hatten.


»Diese Drei werden ihre Arbeit tun, wenn du unsere Abmachung nicht
einhältst und glaube mir, die verstehen ihren Job.« Die Schraubzwinge um
Frankys Hand löste sich.


»Und jetzt verschwinde!«


Paschkes Stimme hing nun wie ein Peitschenknall in der abgestandenen
Luft des Billardraumes. Der Ticker in Frankys Kopf ratterte plötzlich los.
“Schuldschein zerreißen, Geld liegen lassen und so schnell wie nur irgend
möglich abhauen“, aber ein Blick in Paschkes eisige Miene sagte ihm, dass es
dafür bereits zu spät war und er spürte auch, dass Paschke genau wusste, was
gerade durch seinen Kopf ging und was er jetzt am liebsten getan hätte. Aber
hier war ein Deal gelaufen, der Zug fuhr bereits und er konnte nicht mehr
abspringen. Als er demzufolge mit dem Geld in der Hosentasche die Kneipe
verließ, war ihm erschreckend deutlich bewusst, dass er soeben in einen
riesigen Hundehaufen getreten war. Immerhin konnte er noch an diesem Abend
seine gesamten Schulden, in allen von ihm frequentierten Lokalitäten und bei
all den sogenannten Freunden, begleichen. Er konnte sich wieder überall sehen
lassen, doch ihm war klar, dass die Zeit lief. Paschkes Geldeintreiber würden
über kurz oder lang bei ihm auftauchen und entweder Geld, das er nicht hatte,
oder irgendeinen kriminellen Gefallen von ihm verlangen, was ihn
höchstwahrscheinlich in den Knast bringen würde. Er hatte also die Wahl
zwischen Pest und Cholera.



 

An den normalen miesen Tagen blieb auch wenigstens seine Exfrau Lilo
unsichtbar und tief im Herzen trug er die Hoffnung, dass dies auch eines Tages
für immer so bleiben möge. Doch wenn es um Geld ging, stand Lilo Paschkes
Geldeintreibern in nichts nach. Wenn sie (wie üblich an Kotztagen) kam um bei
ihm abzusahnen, war der Hinterhof des verwanzten Sozialbaus ihr bevorzugtes
Aufmarschgebiet. Kam er abends durch eben jenen Hinterhof in sein Wanzennest
heimgeschlichen, lag sie dort zwischen den stinkenden Mülltonnen auf der Lauer
und es grauste ihr dabei nicht einmal vor den riesigen Kakerlaken, die schnell
und geräuschlos wie Tarnkappenbomber über den Boden huschten. Sobald sie ihn
ausgemacht hatte, brach sie zwischen den Abfalltonnen hervor und stürmte laut
schreiend, dabei ihr gesamtes Vokabular an vulgären Schimpfwörtern gebrauchend,
auf ihn zu. Er beobachtete sie dabei stets angewidert und fasziniert zugleich,
wie sie einem akrobatischen Glanzstück gleich, auf High Heels, behindert durch
einen extrem engen Nuttenrock, über verbeulte Bierdosen und den ganzen fauligen
Dreck hinweg, auf ihn zukam. Er hatte die vage Hoffnung, sie würde sich bei einem
ihrer Angriffe in einer Abfalltüte verheddern, oder auf einer matschigen
Bananenschale ausrutschen und sich dabei den Hals brechen, längst zu Grabe
getragen. Denn es war ja bekannt, „der Teufel hilft seinen Leuten“. Ihr übles
Geschrei erfüllte den Hinterhof und die gesamte Nachbarschaft konnte wieder
einmal einem Openairfestival beiwohnen. Er musste die triste graue Hausfront,
an der der Verputz stellenweise vor Nässe Blasen wie Schorfpusteln warf, gar
nicht erst hinaufschauen, nein, er konnte es ja hören wie die Fenster aufgingen
und wusste, dass nun alle neugierig die Hälse herausstreckten. Es war kein
Psychologiestudium nötig, nur eine gesunde Portion Menschenkenntnis reichte aus
um zu verstehen, auch wenn es Franky traurig fand, dass all den Mitbewohnern
vom Sozialbau, die ausnahmslos genauso beschissen dran waren wie er, jedes Mal
einer abging, wenn sie dieser Seifenoper beiwohnen konnten. Denn nichts auf
dieser Welt 


ist befriedigender als der Anblick einer armen Sau, die bis zum
Unterkiefer im Dreck steckt, wenn er einem selbst nur um den Halsansatz
schwappt.


Damit er also Lilos entwürdigenden Auftritt schnellstmöglich hinter
sich brachte, gab er ihr eiligst die letzten Kröten, die er noch in seiner
Hosentasche fand. Denn das Gute daran war, dass der Anblick von Geld sie sofort
zum Schweigen brachte und sie so plötzlich abzog, wie sie aufgetaucht war. Die
Show war wieder einmal überstanden. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn nun
einer der neugierigen Gaffer Beifall geklatscht hätte, doch das einzige Geräusch
das ihm in den Ohren brannte und im Herzen weh tat, war das verstohlene Schließen
der Fenster. Aber wie gesagt, so etwas geschah ausschließlich an Tagen, an
denen er sein Leben schlichtweg zum Kotzen fand. Da rann eben nur Gülle aus dem
unermesslichen Füllhorn des Schicksals, doch er wunderte sich immer wieder aufs
Neue über die Vielzahl aller möglichen Gemeinheiten in ihrer geballten Form.



 

Franky stützte sich müde mit
beiden Händen auf dem Waschbecken ab und versuchte sich von seinen
rabenschwarzen Gedanken nicht total runterziehen zu lassen. Dann musterte er
nachdenklich sein Gesicht und fuhr mit den Fingern durch sein hellbraunes schon
etwas dünn gewordenes Haar. Ein Fettfilm bildete sofort einen klebrigen
Rückstand auf seiner Hand. Eine unbedachte Bewegung mit seinem Fuß erinnerte
ihn schmerzlich an den Crash mit der Matratze, verdammte Scheiße dachte er und
zu allem Übel ist anscheinend Haare waschen auch mal wieder dran. Aufs Äußerste
missmutig und gereizt, wischte er sich seine Finger in die Unterhose. Dann
kratzte er sich übellaunig   und
ausgiebig seine alten Bartstoppeln, die etwas von den zahlreichen Falten
vertuschten, die sich zum Teil tief wie Abflussgräben durch sein Gesicht zogen.
Mit einem vernichtenden Blick streifte er voll Verachtung seine selten genutzte
Dusche und entschied, dass er heute um das ganze Vollwaschprogramm nicht
herumkommen würde. Ihm selbst war es zwar vollkommen egal, dass er durch seine
großzügige Auslegung des Reinheitsgebotes zurzeit wirklich extrem ungepflegt daherkam.
Gerade in letzter Zeit war er schon sehr nachlässig geworden, doch heute hatte
er ein Date mit seinem Chef und wenn er das Schicksal nicht allzu sehr
herausfordern wollte, erschien er dort erstens pünktlich und zweitens, vor
allen Dingen in einem akzeptablen Zustand. Das bedeutete, Klamotten finden die
möglichst noch ohne Flecken waren, nur ob und wo, das war hier die Frage. Dann
etwas Wasser und Seife unter die Arme und den Rest mit etwas Deo übertünchen.
Er hob prüfend seinen linken Arm in die Höhe und drehte seine Nase in Richtung
Achsel, dann verdrehte er seine Augen. Nun ja, er hatte eigentlich bei diesem
Test kein anderes Ergebnis erwartet, aber für seinen Chef würde das nicht
reichen. Also waschen, aber nur unter Zwang, damit dieser Prolet zufrieden war.


Doch da war noch etwas anderes,
das sein Unbehagen merklich steigerte. Das lag an Elton John, der kein Ende
fand und nach wie vor unverdrossen in die Klaviertasten drosch. Da kam was
hoch, was besser unten geblieben wäre, mit dem er nicht mehr konfrontiert
werden wollte, denn das hatte er abgehakt, eingegraben, zugeschüttet und
anschließend die Grube fest getrampelt. Er kämpfte die Bilder und Gefühle die
mit diesem Song verbunden waren nieder, doch er spürte, wie er mehr und mehr
den Kampf verlor.


Hilfesuchend schaute er durch die
offene Badezimmertüre in seine Küche hinüber. Dort über dem gesammelten
dreckigen Geschirr der letzten Tage, thronte sein Transistorradio auf einem
Hängeregal und jeder Ton von „Song for Guy“ tat ihm weh, als träfe er auf
bloßliegende Nervenenden. Hör endlich auf damit stöhnte er, mach verdammt noch
mal Schluss mit diesem Scheiß. Aber das Radio scherte sich einen Dreck um
seinen Hilferuf, auch Elton John hatte kein Mitleid mit ihm und bearbeitete
weiterhin seine Tasten.


Frankys Blick tastete sich
suchend zu der ehemals weißen, nun etwas ergrauten Porzellanablage unterhalb
des Spiegels. Dort neben seinem Rasierzeug, dem Zahnputzbecher und einer
verklebten Tube Blendax stand eine Flasche Whisky. Hastig griff er danach und
mit zitternden Fingern schraubte er den Verschluss der Flasche auf. Er setzte
sie an die Lippen und nahm einen kräftigen Schluck. Der Whisky explodierte in
seinem leeren Magen, aber das kannte er, gleich würde es ihm besser gehen. Fast
liebevoll schaute er auf die Flasche in seiner Hand, doch dann packte in die
Wut. Aus einer halben Umdrehung heraus, schleuderte er die Whiskyflasche in die
Küche hinüber gegen das Radio und zielsicher wie eine programmierte Rakete,
schlug sie an der vorbestimmten Stelle ein. Das Radio wurde durch den Aufprall
zu Boden geschleudert und das Plastikgehäuse zerplatzte in seine Einzelteile.
Die Flasche zerschellte an der Mauer und ein nasser Fleck färbte die Wand
dunkel. Whisky tropfte auf das demolierte Radio und Glassplitter regneten sanft
klirrend wie ein Glasperlenspiel herab. Stille machte sich breit und nur
Frankys schmerzerfülltes Stöhnen füllte den Raum. Seine Brust und seine Kehle
zogen sich krampfartig zusammen, Tränen stiegen ihm in die Augen und wie ein
kleiner verzweifelter Junge drückte er seine Fäuste dagegen, doch die
heranstürmende Flut ließ sich nicht mehr zurückhalten. „Gottverdammte Scheiße“,
war das Einzige, das er schweratmend herausbrachte.


Franky fühlte sich total überrumpelt und darum war er auch erst mal vollkommen
perplex, als sein Bruder Alfred eines Tages ganz unerwartet mit einer ziemlich
aufgetakelten Blondine an seiner Seite bei ihm in seinem Wanzennest aufgetaucht
war. Nach alledem, was in den vergangenen Jahren abgelaufen war, hätte er mit
so manchem gerechnet, nur nicht damit. Das passte nicht ins Bild und darum war
Franky auch sofort auf der Hut.


Gitta war Alfreds neueste Errungenschaft und allein, dass Alfred zu ihm
kam um sie ihm vorzustellen, war Franky unbegreiflich, seine Anspannung stieg beständig.
Auch Alfred und Gitta schienen sich nicht wirklich so richtig wohl in ihrer
Haut zu fühlen. Beide waren nach Frankys Geschmack viel zu overdresst, als dass
er neben ihnen mithalten konnte. Was zur Folge hatte, dass er sofort einen
dicken Hals bekam, denn augenblicklich fühlte er sich dadurch minderwertig und
auch, wenn er es gewollt hätte, sich nicht dagegen wehren konnte. Er hatte es
eben mit der Muttermilch eingetrichtert bekommen „Alfred ist der Boss, Franky
ist der Hosenscheißer“.


Nun standen sie alle total verklemmt in seinem Flur und schafften es
trotz großer Anstrengung nicht, ihre Abneigung, die ihnen mit Ausrufezeichen
ins Gesicht geschrieben stand, zu überspielen. Die beiden Besucher hatten
buchstäblich Angst irgendwo anzukommen und sich dadurch etwas einzufangen, oder
zu holen, womit sie bis jetzt Gott sei Dank, noch nicht belastet waren.
Selbstverständlich empfand Franky dieses Verhalten sofort als reinste
Provokation, denn so schlimm war es bei ihm nun wirklich nicht, man konnte ja
auch echt übertreiben und sich was einreden. Natürlich konnte man bei ihm nicht
vom Boden essen, aber wer wollte und tat das denn auch?  Doch gerade als sich Franky die Frage stellte,
ob er die beiden gleich oder erst später rausschmeißen sollte, begann Alfred zögernd
zu reden.


»Weißt du Franky, du bist zu Recht verwundert über meinen
überraschenden Besuch und du weißt auch, dass ich schon lange einen großen
Bogen um „das hier“ mache und mich vor deiner Art zu leben zurückgezogen habe.«
Alfred räusperte sich, während Franky angespannt darauf wartete, was da jetzt
noch kommen würde.


»Ich gebe zu, ich befinde mich eben gerne in einem etwas exquisiteren
Umfeld aber nun ja, jedem das Seine. Gitta wird meine Frau, bald werden wir
heiraten und eigentlich wollte ich Gitta „das hier“ ersparen«. Dabei machte er
eine unmissverständliche Geste über Frankys Bleibe hinweg. »Aber da ich keine
Geheimnisse vor ihr haben will und darum auch meinen Bruder nicht vor ihr
verstecken werde, wurde sie neugierig auf dich. Ich konnte sie um nichts auf
der Welt davon abbringen sich selbst ein Bild von dir zu machen, so sind wir
also hier.«


Betretenes Schweigen lag im Raum und da Franky keine Anstalten machte
irgendetwas zu sagen, fuhr Alfred zögernd fort.


»Sie glaubt, die ganze Familie würde übertreiben, wenn sie von dir
sprechen, nicht wahr Gitta mein Schatz.«


Franky wurde wütend, aber sein altes Handicap, sich nicht gegen Alfred
wehren zu können war stärker. Jetzt werde ich schon begafft wie eine
Monstrosität auf dem Jahrmarkt, dachte Franky stinksauer. Er war keiner, der
sich selbst etwas vormachte und so war er sich ganz genau der einfachen
Beschaffenheit seines Schlupfloches bewusst, doch da er ja weder an sich noch
an sonst irgendwas einen überzogenen Anspruch stellte, war es gut so wie es
war, verdammt noch mal. Er hatte das was er brauchte und sein derzeitiger
Lebensstandard gab nicht mehr her als eben nur „das hier“. Es lag ihm nichts an
teurem Trödel, wie Perserteppiche, Ölgemälde und Ledersofas, nach Möglichkeit
alles auf Pump. Er mochte es aber gar nicht, wenn er sich so richtig vorgeführt
fühlte. Zugegeben, ein ganz kleines Quäntchen nobler und eine winzige Nuance 


sauberer hätte es ja tatsächlich bei ihm aussehen können, aber sollte
er sich deshalb jetzt erschießen?


Während also Franky schweigend und erstarrt, weil er im Moment zu
nichts anderem fähig war, im Flur stehen blieb und gegen ein unbeschreibliches
Unbehagen in seiner Magengegend und an einen an Ekel grenzenden Geschmack in
seinem Mund ankämpfte, dabei die vorerst noch vereinzelt aufsteigenden
Wutpartikel zu unterdrücken versuchte – denn er hatte die beiden, hols der
Teufel nochmal, nicht um diesen impertinenten Auftritt gebeten, - hatte Gitta
nach einer kurzen kritischen Sichtung Bilanz gezogen und Alfred mit einem
scharfen Blick zu verstehen gegeben, dass es noch schlimmer war, als sie es
sich laut den Erzählungen vorgestellt hatte. Die Schilderungen der Familie
hatten es ja wirklich in sich gehabt, waren aber keineswegs übertrieben, nein,
im Gegenteil. Da zählte es nicht, ob Bruder hin oder her, denn so ein asoziales
Element hatte nicht mal andeutungsweise etwas auf ihrer Hochzeit zu suchen. Es sollte
ja schließlich ein glanzvoller Tag, ach was, der schönste Tag in ihrem Leben
werden und keine Katastrophe, denn wenn der sich so benahm wie er aussah und
hauste, dann gute Nacht. Auch würde sie darauf bestehen müssen, dass für die
weitere Zukunft eine Franky-Sperrzone, von sagen wir drei Kilometer, um sie
eingerichtet werden musste. Nicht auszudenken was geschehen würde, wenn dieser
Typ auf die Idee kam und familiären Gefühlen folgend des Öfteren bei ihnen zu
Hause auftauchen würde. Oh Gott nein, das musste mit allen Mitteln unterbunden werden.
Sie hatte nicht vor nach einem Besuch von ihm in ihrer guten Stube auf
Kakerlakenjagd zu gehen und auch nicht mittels eines Flohhalsbandes Blutsauger
abzuwehren.


Nachdem es nun peinlich schweigsam geworden war und es Franky zu viel
wurde, die beiden bei ihrem abwertenden Kontrollblick seiner Behausung zu
beobachten, kämpfte er sich aus seiner Erstarrung. Doch statt eines kurz und
bündigen Rausschmisses, glaubte er selbst nicht, dass er es war, der nun
tatsächlich fragte ob sie nicht Platz nehmen möchten und ob er ihnen
irgendetwas anbieten könne. Doch daraufhin erfolgte sogleich nur panisches,
heftiges Abwinken. Plötzlich mussten sie ganz dringend zu ihrem nächsten Termin
und hatten rein gar keine Zeit mehr. Bei Gitta spürte Franky fast körperlich,
dass sie so schnell wie möglich von hier flüchten wollte. Er selbst verspürte auch
keinerlei Interesse diese Farce weiter in die Länge zu ziehen und war froh,
wenn sie sich schnellstens verdünnisierten. Er spürte schmerzhaft, dass er mit
dieser Situation total überfordert war und wollte nur noch, dass die beiden
sich endlich verpissten. Da der etwas langsam schaltende Alfred nicht so
schnell reagierte wie Gitta es wollte, packte sie ihn kurzerhand am Ärmel und
zog ihn gewaltsam und entschlossen aus der Wohnung.


»Wann ist denn der Hochzeitstermin,« rief Franky, Interesse heuchelnd,
den beiden noch nach, denn er wollte wenigstens einigermaßen die Form wahren,
doch er war sich selbst nicht sicher, ob das überhaupt für irgendwas gut war.


»Du hörst von uns,« rief Alfred zurück während sie die Treppe hinunter
jagten, dann fiel unten die Haustüre ins Schloss und der Spuk war vorüber.


Irgendwie dachte sich Franky, befinde ich mich gerade voll in einem
falschen Film. Was war das denn eben, wo blieb die Pointe, wo der Witz? Er
verstand es nicht, aber musste er das überhaupt? Erst tauchten sie überfallartig
bei ihm auf, dann konnte sich Alfred seine beleidigenden Kommentare nicht
verkneifen und sie hatte Angst, sich hier bei ihm die Krätze einzufangen. Das
hatte er genau gemerkt. Darum, so sagte er sich, tangiert mich diese Heirat
auch nur extrem peripher und wenn die Einladung dazu bei mir eintrudelt, werde
ich sie ungelesen ins Klo runterspülen, denn von so einem hochnäsigen
Proletenpack hatte man sich schon der Selbstachtung wegen fern zu halten.


Aber er brachte dieses bevorstehende Familienfest nicht mehr aus seinem
Kopf. Je länger er über alles nachdachte, desto deutlicher spürte er die
Sehnsucht und den Wunsch, wieder mit seiner Familie zusammen zu kommen, kein
Außenseiter zu sein und so ganz alleine, ohne irgendeinen Beistand dieses
verdammt beschissene Leben meistern zu müssen. War er tatsächlich so
inakzeptabel, wie sie alle behaupteten? Vielleicht war ja diese Hochzeit der
beiden eine Möglichkeit alle vom Gegenteil zu überzeugen. Das gäbe eventuell
einen Umkehrschub in ihrer verkorksten Beziehung. Aber tief in seinem Innersten
spürte er Zweifel und fühlte die Unwahrscheinlichkeit, dass dieses Vorhaben
jemals gelingen würde. Doch warum war dann Alfred mit seiner Tussi hier
aufgetaucht? War es das erste noch zögernde Hinhalten einer zur Versöhnung
bereiten Hand? Wurde jetzt von ihm der nächste Schritt erwartet? Es wäre doch
eine Überlegung wert. Eine bessere Möglichkeit konnte es doch fast gar nicht
geben um eine Aussprache herbei zu führen. All die unausgesprochenen Dinge
konnte man klären, verzeihen und schließlich und endlich auch mal vergessen.
Oder war das nur ein Wunschdenken? Das aber würde er nie erfahren, wenn er
diese Chance nicht nutzen würde.


Wenn er es wagen würde diesen Versuch zu starten und sich dadurch die
Differenzen beseitigen ließen, woran er aber noch immer gewaltige Zweifel
hegte, dann musste er sich jetzt eine Strategie zurechtlegen, einen Plan
ausarbeiten. Unvorbereitet würde er sich keinesfalls in die Höhle des Löwen
wagen. Doch bei diesen Gedanken wurde er noch unruhiger, als er sowieso schon
war. Er konnte es nicht erklären, aber alles was mit Alfred zu tun hatte, tat
weh und brachte ihn in Aufruhr. Es war das Aufbrechen alter Wunden und er
schaffte es bis heute nicht, den Schorf endlich einmal abheilen zu lassen. Demzufolge
würde es ihm auch ganz schön etwas abverlangen, bei Alfreds Hochzeitsfeier dem
übrigen Rest der Familie gegenüber zu treten, wohlwissend, dass jeder
Zentimeter seines Erscheinungsbildes und seines Auftretens, jede Geste, jeder
Schritt, mit Argusaugen fixiert, registriert und bewertet werden würde.
Wahrscheinlich erwarteten die sowieso von ihm, dass er gar kein Interesse an
familiärer Kontaktpflege hatte. Aber war es nicht genau das, was er einmal
nicht tun sollte, nämlich ihren Erwartungen entsprechen. Sollte er nicht einmal
genau das Gegenteil bringen und eventuell dadurch diese verfranzte
Fehleinschätzung ihm gegenüber unterbrechen, oder zumindest etwas verbessern.
Denn manchmal sehnte er sich tatsächlich ein bisschen nach Familie.


Morgen würde er erstmal seine Kleiderkiste filzen und nachsehen ob
etwas hochzeitgerechtes darin zu finden war. Ansonsten musste er echt was
Anständiges zum Anziehen kaufen, denn blamieren wollte er sich ja auch nicht
unbedingt.


Immer den vorgefassten Meinungen entgegenhalten, nahm er sich vor, denn
dann erreichst du eventuell sogar bei den Unverbesserlichen ein Umdenken. Er
blühte auf und voller Energie schwenkten seine Überlegungen in Richtung
Hochzeitsgeschenk. Er zerbrach sich den Kopf, wie er bei seinem chronischen Geldmangel
ein schönes Geschenk aus dem Sack zaubern sollte. Aber zum Teufel nochmal, auch
daran sollte es nicht scheitern. War denn etwas Praktisches nicht das Beste?
Jawohl, er klatschte in die Hände, seine Idee war einfach genial. Er konnte die
beiden doch mit seinem Putzmittelsortiment überraschen. Das klingt zwar jetzt
beim ersten Hinhören sicherlich etwas befremdend. Aber sind nicht gerade aus
den abstrusesten Ideen die besten Dinge entstanden? Also, was solls, Zeug zum
Putzen konnte schließlich jeder brauchen. Es war praktisch und für Franky
zahlungsmäßig ideal. Er würde ja das Komplettpaket zum Einkaufspreis erhalten
und die Bezahlung mit seiner Provision abstottern. Das hieß natürlich im
Umkehrschluss, dass er sich verkaufsmäßig etwas mehr ins Zeug legen musste,
denn sonst gab es nichts wovon etwas zu verrechnen gewesen wäre. Es ist eben
nichts umsonst auf der Welt. Nicht einmal der Tod, denn dieser schwarze Bruder
kostet einem ja bekanntlich das Leben.


Am nächsten Tag wühlte er in seiner Kleiderkiste und fand, dem Herrgott
sei Dank, tatsächlich eine dunkle Hose und einen dazu passenden Blazer, die
sich auch noch in einem einigermaßen passablen Zustand befanden. Das war dem
Umstand zu verdanken, dass dies eigentlich Anti-Franky-Klamotten waren, in
denen er sich nicht wohl, sondern fremd, aufgebrezelt und zum Kotzen fühlte.
Irgendwann, zu irgendeinem Anlass muss er das Zeugs wohl angeschafft haben,
wahrscheinlich eher Mutter für ihn, denn er konnte sich nicht vorstellen und
eigentlich auch nicht daran erinnern, jemals solche Klamotten eingekauft zu
haben. Somit waren sie bis heute in der Versenkung verschwunden. Glück gehabt,
denn dadurch sparte er sich jetzt eine große Geldausgabe für seinen Auftritt.
Normalerweise hatte er einfach eine Jeans und ein Shirt (mit leichtem
Dreckfleckenmuster) drüber an. Doch wegen seiner legeren Kleidung hatte er mit
seinem Chef ja auch schon so manche Debatte gehabt. Damals ließ er sich
gezwungener Maßen, während seiner Klinkentour, auf ein weißes Hemd zur Jeans
breitschlagen. Aber auch nur, weil er sich nicht sicher war, wie weit er den
Hartwig ausreizen konnte. Der war undurchsichtig und schwer einzuschätzen. Das
Risiko eines Rauswurfes wollte er trotz des Kotzjobs nicht eingehen. Er hätte
ihm ja sagen können, dass ein Klinkenputzer im dunklen Zwirn eine Lachnummer,
ist aber mit dem Deal, weißes Hemd zur Jeans, war der Chef zufrieden und er
hatte seine Ruhe, What ever. Also die Sache mit den Klamotten war geklärt, wenn
er das Zeug jetzt noch einige Tage an der frischen Luft aushängen ließ, ging es
als tragbar durch und das Komplettpaket seines Putzmittelsortiments war
jederzeit griffbereit. Jetzt musste nur noch geheiratet werden. Nein, stopp, da
fehlte noch was. Er würde eine Rede halten, jawohl. Denn wenn der einzige
Bruder heiratete, dann war es nur recht und billig, wenn er mit einer Rede
seine Glückwünsche zum Ausdruck bringen würde. Die werden staunen, freute sich
Franky. Das werden die nicht erwarten und mit dieser Geste und vor allen Dingen
mit meinen Worten, werde ich zugleich meine Freude und meinen Willen zur
Versöhnung zum Ausdruck bringen. „genial“. Er suchte eine Zeitlang nach Papier
und Stift, dann setzte er sich an seinen Tisch und wischte mit dem Arm die
gröbsten Hinterlassenschaften beiseite. Er schloss seine Augen und begann mit
Inbrunst eine schöne Rede zu formulieren. Da er aber kein Freund von langen
Reden war, sollte sie nur kurz aber prägnant ausfallen.



 

Liebes Brautpaar, liebe Gitta,
lieber Alfred!



 

Es erfüllt mich mit Freude und
Stolz, mit euch diesen festlichen Tag gemeinsam begehen zu können. Ich kann
euch alles Glück der Welt für eine harmonische Ehe wünschen und dennoch ist das
Allerwichtigste in diesem Wunsch nicht enthalten. Denn die Liebe, die für ein
gemeinsames glückliches Leben nötig ist, die kann ich euch nicht schenken und
nicht kaufen, die könnt ihr euch nur selbst geben. Der reichste Mensch auf der
Welt ist der ärmste Tropf, wenn er sie nicht hat und der ärmste Mensch ist
unsagbar reich, wenn er sie bekommt. Darauf möchte ich nun mit euch das Glas
erheben, und einen Toast auf die Liebe ausbringen, auf euer Wohl!



 

Nachdem nun einige Wochen ins Land gezogen waren und von Alfred keine
Nachricht bei ihm ankam, wurde er langsam unruhig. Was war da los, da war doch
hoffentlich alles in Ordnung. Er wollte vor Alfred nicht aufdringlich
erscheinen, aber nun sollte sein angesagter Lieblingsbruder eigentlich mal den
genauen Hochzeitstermin bekannt geben. Er dachte sich zwar, dass dieser
garantiert bis zur Halskrause im Stress steckte, aber irgendwann mal, sollten er
ihm schon die Gnade erweisen und was Genaueres mitteilen. Unruhig wartete er
und wartete, bis es nicht mehr zum Aushalten war. Mutter wird mir doch sagen
können was da los ist. Er kämpfte kurz mit sich, dann griff er zum Telefonhörer.
Mutter war, um es einigermaßen beschönigt auszudrücken, sehr überrascht und zugleich
verärgert, weil sie nun anscheinend den Nagel ins Fleisch schlagen muss.»Man hat es dir also noch gar nicht gesagt,« stotterte
sie, nichtwissend, mit welchen Worten sie Franky am besten seine
Ahnungslosigkeit vertreiben sollte.


»Nein, nichts hat man mir gesagt, darum rufe ich ja bei dir an. Wann
ist denn nun der große Tag?« Dann traf es ihn wie ein gewaltiger Schlag aus dem
Hinterhalt. Er hatte nur mit der Bekanntgabe des Hochzeitstermines gerechnet,
doch schon nach Mutters ersten Worten legte er die Ohren an. Das große Fest war
nämlich bereits über die Bühne gegangen und natürlich ohne ihn.


»Die Schuld für diese Entscheidung trägst du ganz alleine«, sagte sie,
»dich kann man ja nirgends vorzeigen, und das weißt du selbst am besten. Tu
jetzt nur nicht so, als wäre das was Neues für dich, denn du willst es ja nicht
anders, sonst hättest du deinen Lebensstil schon längst geändert. Schau Franky,
Gittas Familie besteht nur aus lauter feinen Leuten und die haben auch die
Hochzeit ausgerichtet. Da mussten wir uns schon nach deren Wünschen richten,
verstehst du das?«


»Was soll ich da verstehen? Habe ich irgendeine ansteckende Krankheit,
bin ich verseucht oder verstrahlt, oder was?«


»Also Franky« jammerte sie und brachte tatsächlich einen
hoffnungslosen, verzweifelten Tonfall zustande. Wenn du das nicht verstehst,
dann ist dir wirklich nicht mehr zu helfen.«


Da schmiss er den Hörer auf die Gabel. Franky stand buchstäblich unter
Schock. Er fühlte sein Herz wie wild hämmern und spürte dieses harte pulsieren
über seinen Hals bis in die Ohren hinauf. Es hörte sich an wie das Dröhnen eines
hochgradig bis an die Leistungsgrenze überzogenen Motors.


Noch saß er einige Zeit regungslos neben dem Telefon und versuchte sich
zu beruhigen, aber das klappte nicht.


»Was glauben die wer sie sind?«


Wütend und vor Zorn bebend stand er auf und griff sich eine Flasche
Bier. Mit ein paar kräftigen Zügen war sie geleert, aber besser fühlte er sich
noch immer nicht. Ein böses Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit als er
an sich hinabsah und dabei seine vergammelte Kleidung musterte.


»Hey, jetzt sag mir mal einer, dass ich nicht ein echt smarter Junge
bin.« Dann holte er sich die zweite Flasche Bier. Während er sie austrank,
begann er in seiner Behausung herumzutigern und er begutachtete die Pracht
seiner Sperrmüllmöbel, den ganzen Dreck und die Plastiktüten voller Unrat und
Abfall, die schon seit Wochen darauf warteten vom heiligen Geist zu den
Mülltonnen runter gebracht zu werden.


»UND« schrie er so laut er konnte, geht das irgendjemand irgendetwas
an?«


Die nächste Flasche Bier war fällig, und als er bei den Abfalltüten
vorbei kam trat er wütend und so fest er konnte einige Male dagegen, so dass
sich der ganze Unrat im Umkreis auf dem Boden verteilte. Einen kurzen Moment
und es war wirklich nur der Bruchteil einer Sekunde war er versucht diesen
Saustall wieder zu beseitigen, doch stattdessen trat er nun wütend gegen den
Unterbau seiner Spüle. Die getroffene Türe hing jetzt schief in den Angeln und
Frankys nächster Tritt galt dem Küchenschrank. Einiges von seinem Zeug das dort
herumgestanden hatte, flog nun wirr durcheinander oder landete auf dem Boden.
Als er in die Nähe des Tisches kam, griff er nach dem Holzstuhl, der daraufhin
zertrümmert in einer Zimmerecke landete.


Jetzt endlich hatte er genug. Er stützte sich müde auf seinem Tisch ab
und setzte sich dann erschöpft auf den letzten ihm verbliebenen Stuhl. Er war
so fertig, dass er nun Rotz und Wasser zu heulen begann. Er wollte doch nicht
mehr als nur ein bisschen Anerkennung und Zuwendung von seiner Familie. War das
zu viel verlangt? Anscheinend, denn nun war logischerweise totale Eiszeit
angesagt, auch die diplomatischen Beziehungen wurden eingestellt, Funkstille
herrschte im Land. Das hieß aber nicht, dass Franky nicht das eine oder andere
Mal an seine Familie dachte. Manchmal hätte er schon gerne gewusst, was im
Bereich der Sippschaft so los war, wie es ihnen allen ging, ob Mutter noch
gesund war und ob sich bei Alfred und Gitta bereits Familienzuwachs eingestellt
hatte.



 

Einige Zeit war verstrichen, als das Telefon gänzlich unerwartet
klingelte, denn wer rief schon bei ihm an. Mutter war es, die damit den
nächsten Horrortrip ins laufen brachte. An ihrem distanzierten Tonfall erkannte
er sofort, dass nun kein versöhnliches Friedensangebot folgen würde.


»Nur für den Fall«, giftete sie in den Hörer, »dass es dich überhaupt
interessiert, was hier eigentlich jeder bezweifelt, möchte ich dir mitteilen,
dass Gitta gestorben ist.«


Daraufhin hängte sie sofort ein und außer seinem anfänglichen Hallo,
hatte er keine Möglichkeit ihr irgendetwas zu sagen. Es war ihr wahrscheinlich
sogar egal was er zu sagen gehabt hätte und darum hatte er auch nicht vor sie zurückzurufen.


Aber Alfred steckte jetzt in der Scheiße und er musste doch wenigstens
seinem Bruder verdeutlichen, dass es ihn sehr wohl interessierte, wenn es um
den Todesfall seiner Frau ging, denn es gab doch nichts Schlimmeres was das
Leben einem so einschenken konnte. Also griff er doch noch zum Hörer und
vernahm mit klopfendem Herzen nach so langer Zeit Alfreds vertraute Stimme. Er
sprach ihm sein Mitgefühl aus und versuchte mit ein paar tröstenden Worten ein
Gespräch in Gang zu bringen, aber schnell ging ihm der Redestoff aus. Er begann
herumzustammeln, denn er wartete vergebens auf Alfreds Echo. Franky wurde es
langsam zu dumm einen Monolog zu führen, denn von Alfred kam nichts außer „ja,
mhmm, und aha“.


Warum bin ich jetzt eigentlich nicht überrascht, fragte er sich im
Stillen?  Es hätte mir doch von vornherein
klar sein müssen, dass sich nichts, aber auch schon rein gar nichts geändert
hat, darum pfeif drauf. Um nun zu einem einigermaßen die Form wahrenden Ende zu
kommen, fragte Franky nach Zeit und Ort von Gittas Beerdigung. Wenn Franky nur
etwas genauer auf Alfreds Reaktion geachtet hätte und nicht vor lauter
Nervosität und Verärgerung Alfreds zögern bei seiner Antwort verpasst hätte,
dann hätte er sich gewaltig was ersparen können und wäre demzufolge nicht schon
wieder auf die Schnauze gefallen. Doch so hatte er ein wichtiges Signal nicht
registriert und als er es begriffen hatte, war es bereits zu spät. Nach diesem
Telefonat hatte er erst einmal genug, das Gespräch hatte ihm mehr abverlangt
als er eigentlich glauben wollte. Alfred hatte sich wieder einmal nur von
seiner unzugänglichen Seite gezeigt, gut er war in Trauer und er war bestimmt
genauso überrascht über Frankys Anruf, sodass er eventuell gar nicht anders
reagieren konnte. Das bedeutete aber, nur wenn sie sich einmal persönlich
gegenüberstanden und versuchten Klartext zu reden, könnte dies eventuell der
Beginn einer neuen Zeitrechnung werden. Franky war es ernst damit und er hatte
wirklich das Verlangen danach. Er musste also unbedingt auf dieser Beerdigung
erscheinen. Es wäre die nächste Gelegenheit, denn so schnell würde ihm die
Familie keine weitere Möglichkeit dazu bieten. Aber je länger er darüber
nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass dies zwar eine gute Idee war, doch bei
der Umsetzung dieses Vorhabens gab es einen wichtigen Aspekt, der sich nicht so
einfach vom Tisch wischen ließ. Denn Franky hatte ein Problem das, sofern er
nicht mit Vor- und Umsicht an die Sache ranging, alles zunichtemachen konnte.
Er hatte nämlich eine Scheißangst, der Mediziner würde es mit Phobie oder
Zwangsneurose umschreiben, vor allem was mit Krankheit und Tod zu tun hatte. Es
war seine grundverwurzelte Abneigung gegen Ärzte, Krankenhäuser und Friedhöfe,
genau in dieser Reihenfolge aufsteigend, denn die ersten zwei ergänzten sich
nahtlos und arbeiteten mit unvorstellbarer Präzision dem dritten zu. Also war
seine Devise Abstand von allem was damit zu tun hatte zu halten und er war bis
dato recht gut damit gefahren. Sigmund Freud würde mit Gewissheit noch ein
zusätzliches Kindheitstrauma attestieren, womit er nicht ganz Unrecht hätte.
Auf alle Fälle würde es hundsgemein schwer werden, diese Beerdigung zu
überstehen. Seine gesamte Selbstüberwindung würde gefordert sein, aber ob das
dann reichen würde eine Panikattacke zu unterdrücken, das konnte er im Vorfeld
nicht beurteilen. Und diese Panikattacken waren nicht von schlechten Eltern.
Zwar unangenehm, aber immerhin, die unterste Stufe wäre noch ein
Schweißausbrauch, der die Niagarafälle wie ein im Sand versickerndes Rinnsal
wirken ließ. Dann käme bereits schon etwas stürmischer sein
Herz-Kreislaufsystem in Unordnung, bis er letztendlich als sabberndes,
zitterndes Etwas die Kontrolle über sich verloren hätte. Wenn er Pech hatte
konnte er danach mit Gitta zusammen, Hand in Hand im Sterbehemdchen vor dem
Himmelstor um Einlass begehren. Ich muss umdenken, dachte sich Franky. Sollte
das Schlimmste passieren, dann hätte ich wenigstens dieses beschissene Leben
hinter mir. Dann wäre Ruhe, “Nothing“ eben einfach finito.


»Nein«, sagte Franky, »das alles wird nicht geschehen, keine Schwäche,
keine Panikattacken, irgendwie werde ich es durchstehen. Aber eines muss klar
sein, dies wird mein allerletzter Versuch um der ganzen Mischpoke wieder näher
zu kommen.«


Und dann war er da, der Tag des Grauens. Es ist ja bekannt, je
schlimmer man sich vor etwas schaudert, desto langsamer zieht sich die Zeit
dahin bis es vorbei ist. Doch als es dann soweit war, war Franky so voll aufglimmender
Panik, dass er fast keine Kontrolle mehr über sich hatte. Sein einziger
Strohhalm war die Vorstellung, dass er am Abend, wenn er in der Kneipe, sein
wohlverdientes Bier trank, alles überstanden hatte. Aber er hatte bereits auf
dem Weg zum Friedhof solche Angst, dass er berechtigte Zweifel hegte, ob das
alles gut gehen würde. Nein, die Vorzeichen waren nicht gut. Denn ausgerechnet
als er das Haus verließ, kreuzte ein Kaminkehrer seinen Weg. Da wusste er
eigentlich schon, dass er sofort umkehren und sich in seiner Wohnung verrammeln
sollte.


Kaminkehrer sagen Sie, das ist doch ein Glückssymbol, ja schon, aber
doch nicht bei Franky. An Kaminkehrer-Tagen konnte er nämlich buchstäblich
darauf warten, dass er irgendetwas vor den Latz geknallt bekam. Außerdem war er
übernächtig, denn in seinem Zustand war an Schlaf nicht zu denken gewesen. Eine
Tasse schwarzer Kaffee war alles nach dem ihm verlangt hatte und so war es auch
nicht verwunderlich, dass er zitternd und wackelig aus dem Haus torkelte. Der
Kaminkehrer hatte ihm nachgeschaut, verwundert den Kopf geschüttelt und sich
gefragt, wie man am Morgen schon so besoffen sein konnte.


Als Franky dann durch ein schmiedeeisernes Portal den Friedhof betrat,
begannen seine Nerven sofort Samba zu tanzen und das fühlte sich wahrlich nicht
so gut an wie es sich anhört.


Wenn du vernünftig bist Franky, kehre jetzt sofort um und rette dein
Leben, flehte ihn seine innere Stimme an.


Wenn du das heute schaffst, entgegnete Alfreds Stimme aus den
Kindertagen, dann hast du mir bewiesen, dass du ein ganzer Kerl bist, dann nenn
ich dich auch nie mehr blöder Hosenscheißer.»Lieber
Gott«, stöhnte Franky, »bitte gib mir Kraft, damit ich das alles hier heil
überstehe. Lass mich bitte nicht schon wieder scheitern, auch wenn das sonst in
meinem Leben so üblich ist. Bitte nur dieses eine Mal nicht, es wäre mir
wirklich wichtig und ich verspreche dir dafü…? Jetzt griff er sich an den Kopf.
Ist es also schon so weit. Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt ein
Zwiegespräch mit Gott geführt hatte, beziehungsweise gerade „den“ um Hilfe bat.
Natürlich sagte er das eine oder andere Mal, wie jeder andere auch „du lieber
Gott blablabla“. Aber von dessen Existenz war er in keinster Weise überzeugt.
Gäbe es ihn wirklich, würde er gewiss nicht einfach tatenlos zuschauen und den
ganzen, immer größer werdenden Saustall auf der Welt einfach weiter ausufern
lassen. Nein, reinhauen würde er in den ganzen Dreck, dass es nur so spritzen
würde. Aber tat er das? Wieder nein, und warum nicht? Entweder weil er
altersbedingt -  und es hieß ja es gäbe
ihn schon ewig -  schlecht sah und dazu
auch noch schlecht hörte. Vielleicht litt er an Arterienverkalkung, lag dadurch
debil im Bett, oder es war ihm schlichtweg egal was auf diesem Planeten vor
sich ging. Aber alles deutete doch eher darauf hin, dass es ihn eben überhaupt
nicht gab.


»Also«, sagte Franky, »läuft es wieder darauf hinaus, dass ich mir, so
wie immer, selbst helfen muss.     Ich
reiß mich jetzt, verdammt noch mal zusammen, und steh das durch. Amen.«


Leise knirschte der Kies unter seinen Schuhsohlen und dieses Geräusch
erzeugte eine leichte Gänsehaut auf seinen Armen, während er leicht gebückt und
total verkrampft zwischen den Gräbern in Richtung Aussegnungshalle schlich. Den
Kopf hatte er tief zwischen seinen hochgezogenen Schultern vergraben und die
ersten Verspannungsschmerzen machten sich bereits bemerkbar. Kalte
Schweißperlen sammelten sich auf seiner Stirn und er hoffte inständig, dass
sein Kreislauf bis nach dem Ende der ganzen „Veranstaltung“ durchhalten möge.


Dann stand er vor der Leichenhalle und es war klar, da würde er niemals
hinein gehen. Er beäugte die schwere Eichentüre die noch wie ein schützendes
Bollwerk zwischen ihm und dem Sammellager von Meister Hein stand. Niemals würde
er den Irrsinn begehen diese Türe zu öffnen oder gar einzutreten, um freiwillig
ein Rendezvous mit Joe Black zu haben. Und doch stand er einen Atemzug später
im Schummerlicht eines Ganges, der sich eine ziemliche Wegstrecke lang an
spärlich erleuchteten Glasfenstern vorbei hinzog und dessen Ende sich im trüben
Licht mit dunklen Schatten vermischte.


Fast hätte er aufgeschrien als die Eichentüre hinter ihm mit einem
saugenden Geräusch ins Schloss sank. Was mache ich hier eigentlich? Nein, das
grenzt an Selbstmord, wenn ich hier noch eine Sekunde länger bleibe und das ist
mir die Sache dann doch nicht wert. Meine Vorstellung von Annäherung und
Versöhnung mit der Familie ist doch sowieso nur Wunschdenken, hat doch
überhaupt nichts mit der Realität zu tun. Nein, Schluss jetzt. Er drehte sich
um und hatte seine Hand schon wieder auf der Türklinke, da fragte er sich
plötzlich, was, wenn die mich bereits gesehen haben, wie begründe ich denen,
vorausgesetzt sie wollen es wirklich wissen, meinen fluchtartigen Rückzug?


Doch genau mitten in diesem Gedankengang machte es Rumps in Frankys
Kopf und dieser Rumps hatte nichts mit seiner Phobie zu tun. Er fragte sich, hey
Franky, sag mal, bekommst du in deinem Zustand überhaupt noch was mit? Hier
stimmt doch was nicht, was läuft denn jetzt schon wieder falsch? Er wurde ganz
ruhig und wie in Zeitlupe wendete er sich wieder dem langen Gang zu. Seine
Flucht hatte er im Moment vergessen, denn siehe da, jetzt registrierte er auf
Anhieb, was ihm seine überreizten Nerven noch bis eben unterschlagen hatten.
Denn er sah nichts. Er staunte nicht schlecht, da waren keine Trauergäste,
nichts, einfach niemand. Er war alleine, und das war etwas, was eigentlich gar
nichts sein konnte. Sein tiefverwurzeltes Misstrauen war schlagartig geweckt.
Er hätte nicht sagen können warum, aber er war sich mehr als sicher, dass er
hier schon wieder einmal ziemlich böse verarscht worden war. Er fühlte eisige
Wut in seinem Innersten 


hochsteigen. Ich Narr, dachte er, ich glaubte doch tatsächlich daran,
dass jedem eine zweite Chance zusteht. Ich Trottel gehe denen schon wieder auf
den Leim. Langt mir denn diese Hochzeitsverarsche nicht, verdammt, wie naiv
muss man denn noch sein. Doch er spürte nun auch den positiven Nebeneffekt
seiner Wut. Seine Phobie zog sich in den Bereich des erträglichen zurück.


»So,« sagte er laut, »jetzt will ich es aber wissen.«


Seine Absätze klackten laut, als er sich auf dem gefliesten Steinboden
in Bewegung setzte. Die ersten Glasscheiben an denen er vorbei musste waren mit
schwarzen Vorhängen verhangen, das konnte er so durchgehen lassen, aber dann
schimmerte mattgelbes Licht aus dem nächsten Fenster. Aus den Augenwinkeln
registrierte er den Sarg der dort zwischen Kränzen und mannshohen
Kerzenleuchtern aufgebahrt war.


Sofort war er da, der Geschmack jener Pfefferminzbonbons, die Alfred
ihm vor vielen Jahren als Schweigegeld zugesteckt hatte, jedoch nicht ohne den
warnenden Hinweis, „wenn du quatschst, mache ich Hackfleisch aus dir“. Das lag
zwar schon viele Jahre zurück, aber es hatte in Franky so tiefe Spuren
gegraben, dass nicht viel nötig war um diese Erinnerung ans Tageslicht zu
befördern. Alfred hatte von Franky eine Mutprobe verlangt.


»Wenn du das heute schaffst,« hatte er gesagt, »dann hast du mir
bewiesen, dass du ein ganzer Kerl bist, dann nenn ich dich auch nie mehr blöder
Hosenscheißer.«


So gingen sie heimlich los und Franky machte auf sehr einfühlsame Art,
seine erste Bekanntschaft mit dem Tod. Tapfer spazierte er mit seinem Bruder
auf dem Friedhof herum und es gelang ihm dabei sich sehr mutig und sogar
gelangweilt zu verhalten. In seinem Innersten sah es aber ganz anders aus, denn
Alfred sparte nicht mit Schauergeschichten und warnte ihn eindringlich, ihn nur
ja nicht aus den Augen zu verlieren, denn alleine würde er nie mehr aus dem Friedhof
herausfinden. Natürlich hüpfte Alfred immer wieder hinter einen Grabstein, aber
Franky hatte aufgepasst und lachte schrill, viel zu schrill, „ich sehe dich,
ich sehe dich“. Dann wurde es Alfred zu langweilig. Er hatte nicht geglaubt,
dass der blöde Hosenscheißer so zäh war. Spätestens beim zweiten Versteck,
hatte er irrtümlich gedacht, fängt der kleine Hosenscheißer zum Heulen an. Also
musste er einen drauflegen. Er zerrte den knapp sechsjährigen in die
Leichenhalle und dort starrte Franky voller Angst in das wächserne Gesicht
eines alten Mannes, der dort hinter der Glasscheibe in einem Sarg lag. Es war
ein schauerlicher Anblick für ihn, denn es war das erste Mal, dass er so etwas
zu Gesicht bekam. Augenblicklich verkrampfte sich seine Magengegend und ihm
wurde speiübel. Alfred konnte ohne Schwierigkeit die gesamte Skala des Horrors
in Frankys Gesicht ablesen und war sehr zufrieden mit sich und der Welt. Na,
dachte er sich, habe ich den blöden Hosenscheißer doch noch da hinbekommen, wo
ich ihn haben will. Wäre doch gelacht, wenn ich ihn nicht auch noch zum Heulen
bringe, denn ich bin noch lange nicht fertig mit ihm, ich habe doch gerade erst
angefangen.


»Du,« sagte Alfred genüsslich, »wir können sofort wieder gehen, wenn
dir das zu viel wird, du musst nur zugeben, dass du feige bist.«


»Bin ich nicht« schrie Franky aufgebracht.


»Wie du meinst. Aber bevor die eigentliche Mutprobe beginnt, werde ich
dich noch etwas über die Toten aufklären müssen, oder hast du geglaubt, dass
das bereits alles wäre? Das hätte ja bis jetzt jeder Dreijährige hingekriegt.«


Franky versucht nun einen besonders abgeklärten Eindruck bei Alfred zu
wecken. Er lehnte sich salopp an die Wand hinter sich und nickte ihm auffordern
zu. Sprechen traute er sich nicht mehr, das hätte garantiert seine Angst
verraten.


»Also das ist so,« begann Alfred mit raunender Stimme. »Die wenigsten
wissen, dass die Toten in Wirklichkeit gar nicht tot sind. Wenn es Nacht wird
verlassen sie ihre Särge und die Leichenhalle. Sie steigen aus ihren Gräbern
und irren auf der Suche nach Menschenfleisch überall auf dem Friedhof umher.
Das ist auch der wahre Grund warum die, die dieses Geheimnis kennen beschlossen
haben, dass man die Verstorbenen metertief verscharren muss. Denn so sind sie
gefangen und können ihr Unwesen nicht mehr treiben. Aber nicht alle. Das hast
du doch verstanden, oder?« Franky nickte tapfer.


»Natürlich gelingt es immer wieder einigen ihrem Grab zu entkommen. Die
sind nämlich unwahrscheinlich stark und schaffen es, sich immer wieder aus
ihrem Grab auszubuddeln. Dann treiben sie sich auf dem Friedhof herum. Sie
hoffen einen Menschen zu finden, dem sie das Blut aussaugen können. Sie reißen
ihren Opfern die Eingeweide aus dem Leib und das Herz, das fressen sie auf,
weil sie glauben, dass es sie dem Leben wieder näherbringt. Ist doch klar, dass
keiner von den Leuten die das wissen, nachts noch auf den Friedhof geht. Es ist
einfach zu gefährlich. Ist doch klar, oder?«


Franky begann nun leicht zu zittern, aber noch hatte er es unter
Kontrolle.


»Wenn der Morgen graut, verkriechen sich wieder alle in ihre Gräber und
es schaut aus, als wäre nichts geschehen. Das heißt für dich, dass es jetzt am
Tage viel leichter ist diese Mutprobe zu bestehen, denn ich bin human und lasse
dich nachts geschützt zuhause bleiben. Aber weißt du,« Alfreds Stimme wurde
süffisant, »ein Restrisiko bleibt immer. Man hat ja schließlich auch schon
Pferde kotzen sehen.


Wenn du bereit bist Franky, dann beginnt deine Prüfung jetzt. Wenn du
es schaffst, hier zehn Minuten alleine zu bleiben, hast du bestanden. Aber wenn
der Alte da,« und sein Arm deutete auf den Toten im Sarg, »seine Augen aufmacht
und dich sieht, dann gute Nacht. Ich werde dich jetzt alleine lassen, die Zeit
läuft, wenn ich draußen bin.«


Frankys Zittern war nun für jedermann sichtbar. Seine Lippen bebten und
Alfred verließ voll satanischer Freude die Leichenhalle. Heute war er zu
hundert Prozent auf seine Kosten gekommen.


Die Türe der Leichenhalle viel ins Schloss, Alfred hatte ihn
tatsächlich alleine gelassen. Bis zum Schluss hatte er noch gehofft, dass dies
alles nur ein blödes Spiel war und Alfred niemals ernst machen würde. Aber
jetzt liefen ihm salzige Tränen über das Gesicht und eine nie gekannte Angst
arbeitete sich in ihm hoch. Er konnte sein Blut in den Ohren rauschen hören,
denn sein Herz peitschte es mit Wahnsinnsgewalt durch seine Adern. Adrenalin
von höchster Qualität überschwemmte seinen Körper und schaltete eigentlich
seinen gesamten Mechanismus in den Fluchtmodus. Raus hier, schrie es in ihm,
renn um dein Leben. Doch genau das war es ja, was er nicht durfte, wollte er
seine Mutprobe nicht kläglich verlieren. Alfred würde ihn fertig machen, wobei
seinen spöttischen Bemerkungen noch am leichtesten zu ertragen sein würden.


Da stand er jetzt mit überdrehtem Motor und angezogener Handbremse,
hoffnungs- und schonungslos seinem Schicksal ergeben vor dem toten alten Mann
und wartete verzweifelt auf zwei Dinge. Erstens, ob der Tote seine Augen
aufmachen würde und somit sein letztes Stündlein geschlagen hatte und zweitens
wartete er auf das verdammte Ende der längsten zehn Minuten seines bisherigen
Lebens. Doch um Himmelswillen, wann würden denn diese zehn Minuten vorüber
sein? Wie lange waren zehn Minuten überhaupt? Franky besaß keine Uhr, sie hätte
ihm auch nichts genützt, denn das Ablesen eines Zifferblattes hatte bisher in
seinem jungen Leben noch keine Rolle gespielt. Das konnte er halt noch nicht
und das war das Schlimme an dieser Prüfung, weil er keine Ahnung hatte, wann er
dem Grauen entfliehen und die Leichenhalle als Sieger verlassen durfte. Er
musste diese Mutprobe unter allen Umständen bestehen und durfte sich nicht
wegen seiner Unfähigkeit, die Zeit abschätzen zu können, alles vermasseln. Aber
da es nun mal mit dem Zeitgefühl in seinem Alter so eine Sache war, blieb ihm
nichts anderes übrig als zu warten. Das tat er dann auch. Er wartete und
wartete, es wurde ihm kalt, es wurde ihm übel, er fühlte sich krank so wie
damals, als er die Windpocken hatte.


Wenigstens behielt der Alte dort im Sarg bis jetzt noch seine Augen
geschlossen.  Das hätte ihm gerade noch
gefehlt, wenn er in seinem Zustand auch noch um sein Leben rennen müsste. Er
stand weiterhin da und wartete…, erst als er von einem Friedhofswärter
aufgescheucht und verjagt wurde, rannte er wie von tausend Teufeln gehetzt aus
der Leichenhalle. Er sah sich in dieser düsteren fremden Welt des Friedhofes
nach seinem Bruder um. Doch von Alfred war weit und breit nichts zu sehen, kein
Wunder, die Dämmerung hatte bereits schon eingesetzt. Nun musste er sich
übergeben. Anschließend, nachdem er diese schreckliche Prozedur des Würgens
hinter sich hatte, drehte er sich einmal um die eigene Achse, hielt nach
etwaigen lebenden Toten die ihn eventuell im Visier hatten und an den Kragen
wollten, Ausschau. Er sah aber nichts anderes als die endlosen Reihen der
Gräber und stellte fest, dass er jede Orientierung verloren hatte. Gerade als
er sich die Frage stellte wie er nun diese nächste schier unlösbare Aufgabe
schaffen sollte, nämlich den Weg aus dem Friedhof und nach Hause zu finden,
vernahm er die Stimme eines Engels in Erscheinung der Frau Harlander, die ihn
kannte und ganz verwundert fragte,


»ja Franky, was machst du denn hier, wie um Gotteswillen bist du denn
so ganz alleine überhaupt hierhergekommen?«


Er konnte nicht antworten, es war ihm genauso unmöglich wie auf dem
Mond zu landen. Frau Harlander erkannte sofort das etwas mit ihm nicht stimmte.
Doch sie war kein Mensch der langwierig alles hinterfragen musste wenn Hilfe
von Nöten war. Sie war ein Mensch der Tat. Also griff sie beherzt nach Frankys
Hand und meinte nur, »komm, ich bringe dich jetzt nach Hause.«


Franky war es recht, so wie ihm im Augenblick alles recht gewesen wäre.
Auf wackeligen Beinen kam er zu Hause an. Er hätte aber nicht sagen können, wie
er das geschafft hatte.  Als Frau
Harlander ihn aber bis in die Wohnung bringen wollte, schüttelte er vehement
seinen Kopf. Sie verstand, dass der Junge sich garantiert vor der Mutter und
seinem Bruder geschämt hätte, wenn sie ihn begleitet hätte. Also verzichtete
sie darauf und ließ ihn vor der vertrauten Haustüre alleine weiter gehen.
Eigentlich war sie froh, dass sie nicht mithinein musste, denn sie mischte sich
ungern in Dinge ein, die sie nichts angingen. Sie hatte auch keine größeren
Ambitionen bei dem gewiss anstehenden Disput mit seiner Mutter dabei zu
sein.  Sie wunderte sich auch nicht, dass
sie Franky auf dem Friedhof aufgegriffen hatte, denn ihre eigenen drei Söhne
hatten auch stets die verrücktesten Einfälle und Blödsinn im Kopf. Das war höchst
wahrscheinlich naturgegeben so.


Mutter empfing Franky mit einer schallenden Ohrfeige.


»Dir werde ich das Herumtreiben schon noch austreiben,« fauchte sie
höchst verärgert. Dann musste er ins Bett.



 

Bei diesen Erinnerungen liefen Franky noch heute eiskalte Schauer über
den Rücken. Aber fort damit und keine Panik aufkommen lassen. Er wollte und
musste wissen, welcher Art die diesmalige Verarschung seiner Familie und
hauptsächlich die seines Bruders war. Diesmal aber, würde er sich Alfred kaufen
und zwar so, dass der das sein ganzes Leben lang nicht vergessen würde. Nur
vorerst musste er der Sache mal auf den Grund gehen, er brauchte Fakten. Was
für ein Film lief hier ab? Noch wusste er es nicht.


Standhaft ging Franky nun die ganze Galerie der aufgebahrten Särge ab
und suchte nach dem Namen Striebeck. Eigentlich war ihm schon von vorherein
klar, dass er nichts finden würde. Er tat es dann auch nicht. Alles Mögliche
ging ihm durch den Kopf. Er zog sogar die Überlegung in Betracht, ob er sich in
Datum und Uhrzeit geirrte hatte? Nein, niemals, denn so einen Termin notierte
er sich, so etwas konnte er gar nicht vergessen, denn darauf hatte er ja schon tagelang
im Voraus irrsinnigen Bock. Außerdem hatte er noch ganz deutlich Alfreds Stimme
im Ohr, “Ostfriedhof um neun Uhr“ hatte er gesagt. Jetzt war es schon sieben
Minuten vor.


Er überlegte gerade was er nun als nächstes tun sollte, als sich eine
kleine Seitentüre öffnete und ein Mann in dunkelgrauer Uniform den Gang der
Leichenhalle betrat.


»He, Sie...,« rief Franky aufgeregt und winkte den Dunkelgrauen zu sich
her. Der hielt seinen Zeigefinger vor den Mund und ein scharfes »Psssssst« war
zu hören. Sein Blick war ein einziger Vorwurf.


»Bitte stören sie doch die Ruhe der Toten nicht, mein Herr.«


Na ja, dachte Franky, der tickt auch nicht mehr ganz richtig. Doch er
konnte es sich, während er auf die Särge deutete, nicht verkneifen zu fragen,
»glauben sie tatsächlich, dass man die noch stören kann? Vielleicht wären die
in ihrer Lage für ein bisschen Ablenkung sogar dankbar.«


Der Dunkelgraue unterdrückte innerlich ein Grinsen und tat nach außen
hin etwas pikiert. Dann schnaubte er verächtlich durch die Nase.


»Sie haben wohl noch nie etwas von Pietät gehört?«


»Verzeihung, aber im Augenblick ist mir gerade nicht nach Pietät. Doch
ich bräuchte dringend ihre Hilfe, wäre das möglich?«


»Und wie kann ich ihnen helfen, um was geht es denn mein Herr?«


»Es soll hier heute, das heißt jetzt gleich um neun Uhr, die Beerdigung
von einer Gitta Striebeck stattfinden. Aber ich suche leider erfolglos nach dem
Sarg mit der Leiche und der dazugehörigen Trauergemeinde.«


Der Dunkelgraue schüttelte brüskiert seinen Kopf, dann griff er in die
Innentasche seines Sakkos und zog ziemlich theatralisch eine Liste heraus. Sein
Finger fuhr suchend über die darauf befindlichen Daten und dann rief er stolz
»hab es mir doch gleich gedacht.«


»Wären sie so nett und würden sie mich an ihrem Erfolgserlebnis
teilhaben lassen?«


»Ja gewiss, natürlich mein Herr, das ist nämlich keine Erdbestattung,
sondern eine Feuerbestattung und somit sind sie hier ganz und gar falsch. Die
Verbrennungen sind drüben im Krematorium, aber das ist schon verwunderlich,
dass man ihnen das nicht gesagt hat.«


Frankys Hände verkrampften sich zu Fäusten. Der Blick des
Friedhofsangestellten ruhte auf den aufgelösten Gesichtszügen seines
Gegenübers.


»Es wird knapp«, meinte er, »aber sie könnten es noch schaffen. Kommen
sie.«


Er griff nach Frankys Arm und zog ihn mit hinaus.


»Ich dürfte das eigentlich nicht, aber der Hubert wird es schon
verstehen.«


»Das ist wirklich sehr nett von ihnen, ich meine, dass sie mir helfen
wollen« stammelte Franky, während sie draußen auf dem Kiesweg entlangliefen.
Franky war zwar noch nicht klar was der Dunkelgraue vorhatte, aber als sie in
die Friedhofsgärtnerei einbogen stand da ein kleiner Transporter mit offener
Ladefläche. Er war vollbeladen mit dem Zuschnitt von Bäumen und Sträuchern,
verwelkten Blumen und Erdklumpen. Der modrige Geruch von all diesem verfaulten
Grünzeug hing in der Luft und unterstrich die bedrückende Friedhofsatmosphäre.


»Ja, der Hubert hat heute Morgen schon ein Grab ausgehoben« erzählte
der Dunkelgraue schnaufend und Franky konnte nur hoffen, dass der nicht auch
noch auf die Idee kam, ihm das detailgenau zu beschreiben. Gerade als sie in
das Auto stiegen, kam hinter ihnen ein Mann in blauer Latzhose aus einem
Schuppen gerannt.


»He…?« rief der, und Franky vermutete, dass dies jener besagte Hubert
war, der nun ziemlich aufgebracht zu lamentieren anfing. Doch der Dunkelgraue
hatte den Wagen bereits gestartet, der Motor heulte unwillig auf und mit lautem
Gedröhne und Geschepper fuhren sie in Richtung Krematorium davon.


»Der wird jetzt nicht schlecht staunen,« sagte Franky mehr zu sich
selbst. Er stellte sich dabei Alfreds Gesichtsausdruck vor, dem
höchstwahrscheinlich die gesamte Mimik einfror, wenn er gleich mitbekam, dass
seine versuchte Verarschung nicht aufgegangen war. Der Dunkelgraue bezog
Frankys Gemurmel auf sich und seiner Requirierung des Friedhoftransporters.


»Ich werde es dem Hubert schon erklären, machen sie sich da mal keine
Gedanken. Wichtig ist jetzt, dass sie noch pünktlich hinkommen und der
Verblichenen die letzte Ehre erweisen können.«


»Ja,« sagte Franky, »nur wird das nicht so ablaufen wie es eigentlich
üblich ist, denn da gibt es Leute denen meine Anteilnahme nicht willkommen ist
und die werden, wenn sie mich gleich zu Gesicht bekommen, entweder in
Schockstarre verfallen oder die Flucht ergreifen. Auf jeden Fall aber werden
die Gesichter von denen sich so in die Länge ziehen, dass sie sich ohne Mühe
ins Knie beißen können. Also auf in den Spaß.«


Der Dunkelgraue verstand und darum schwieg er zu dieser schnodderigen
Aussage. Irgendwie fand er den Typen neben sich gar nicht mal so unsympathisch.
Er konnte sich gut vorstellen, was da gerade ablief. Nach zwanzig Jahren Arbeit
auf dem Friedhof hatte er so manches mitbekommen und nichts Menschliches war
ihm fremd. Denn auch sogar an einem solchen Ort wo das Leben eigentlich zur
Ruhe gekommen war, herrschte nicht immer nur Frieden. Da hatte er schon einiges
an unschönen aber leider allzu menschlichen
Szenarien erleben müssen. In vielen Fällen war es der unverhohlene Kampf um das
leidige Erbe, ein Kampf, der nicht auf später verschoben werden konnte. Da
wurde bereits am offenen Grab schonungslos Position bezogen und Neid und
Raffgier voller Feindschaft zur Schau gestellt.


Der Dunkelgraue ließ den Wagen ausrollen, sie hatten das Krematorium
erreicht. Mit einer wegwischenden Handbewegung unterbrach er Frankys Dank.


»Beeilen sie sich lieber, sie schaffen es gerade noch rechtzeitig.«


Franky sprang aus dem Auto und sah sie sofort. Da standen sie auf den
Stufen zum Krematorium herum. Der ganze verlogene Haufen schien anwesend zu
sein und eine Welle des Abscheus und Widerwillens jagte über seinen Rücken. Als
auch sie ihn ausgemacht hatten, verfielen alle in eine Art nervöser
Umtriebigkeit. Erst ein paar flüchtende Trippelschritte nach links, dann nach
rechts. Doch die Umstände untersagten ein davonlaufen, was sie wahrscheinlich
in einer anderen Situation garantiert getan hätten. Doch so verhinderte der
Umstand, dass sie unmöglich noch vor dem Beginn der Beerdigung den Friedhof
verlassen konnten, ihre Flucht.


Das Unbehagen der anwesenden Trauergemeinde war greifbar und lag
spürbar in der mit Ablehnung geschwängerten Luft. Franky hätte kotzen können
denn Gift und Galle stiegen ihm den Hals hoch und suchten nach dem richtigen
Ausgang. Häme erfüllte ihn als er jetzt die Hilflosigkeit dieser hochnäsigen
Bagage mit ansah. Kein einziger war darunter der in der Lage gewesen wäre mit
dieser Situation auch nur annähernd akzeptabel umzugehen. Er konnte es in ihren
Köpfen rattern hören, „was tun wir jetzt bloß, reden wir ihn an oder übersehen
wir ihn, wer hat denn den überhaupt eingeladen“?


Ja, dachte Franky, das habt ihr jetzt davon. Wer andern eine Grube
gräbt ist selbst ein Schwein. Ihr dachtet, euer Plan ist ideal und gut, so
einer wie ich kapiert nichts und wir müssen uns nicht mal die Finger schmutzig
machen. Wir brauchen ihn nicht mal anzulügen, wir müssen nur diesen einen
wesentlichen Punkt verschweigen, nämlich das Wort Feuerbestattung.


Alfreds Gesichtsfarbe wechselte in der Zwischenzeit von stumpfem
Trauergrau in ein sehr ungesundes Totenbleich. Wenngleich auch auf seinen
Wangenknochen hektische dunkelrote Flecken seine innere Erregung verrieten. Auch
an Mutters faltigem Hals begann sich eine tiefrote Färbung langsam bis hinauf
zu den Ohren auszubreiten.


Franky musterte den aufgescheuchten Haufen. Die meisten der Anwesenden
waren ihm fremd, es musste wohl Gittas noble Verwandtschaft sein.


»Na, Mutter,« sagte er, »jetzt staunst du aber, habe ich recht? Erkennst
du mich überhaupt noch nach so langer Zeit?«


Aus ihrer Kehle drang nur ein undefinierbares
Glucksen und das Klackern ihrer schlechtsitzenden dritten Zähne.


»Jetzt hat es dir wohl die Sprache verschlagen. Hast du
Schwierigkeiten, weil dein nicht vorzeigbarer Sohn doch noch hier aufschlägt?« Er
schaute in die Runde.


»Na ja, ein bisschen habt ihr mich schon an der Nase herumgeführt.« Seine
Stimme tropfte vor Spott und Hohn. Doch dann wurde sie scharf und giftig.


»Oder trifft der Ausdruck schäbiges Verhalten besser den Kern eures
windigen, unwürdigen Spiels?«


»Aber Franky, so ist das doch gar nicht.« Mutter hatte anscheinend
ihren ersten Schock verarbeitet. Doch man konnte sehen, dass sie am ganzen
Körper zitterte. Er winkte ab.


»Ach, hör doch auf. Ich weiß doch genau was jetzt kommt. „Das ist gar
nicht so, das bildest du dir alles nur ein“. Es fehlt nur noch, „die Schuld
daran trägst du ganz alleine, dich kann man ja nirgends vorzeigen und wenn du
das nicht verstehst, dann ist dir wirklich nicht mehr zu helfen“. Kommt dir das
irgendwie bekannt vor?«


Nun trat Alfred empört nach vorne und stellt sich neben Mutter.


»Vergiss nicht, dass du mit Mutter sprichst. Also achte auf deinen Ton.
Dein Benehmen ist inakzeptabel. Aber wenn du schon mal hier bist, dann verhalte
dich wenigstens so, wie es auf einer Beerdigung üblich ist. Es sei denn du
willst Kampf und Krieg oder was auch immer?«


Franky grinste böse.


»Nein Alfred, du bist zwar noch immer der gleiche Klugscheißer wie
früher, aber schon lange kein ebenbürtiger Gegner mehr. Es wäre kein Kampf auf
gleicher Augenhöhe. Mit schwachen, von vornherein   unterlegenen Gegnern duelliere ich mich
nicht. Aber fordere es nicht heraus, denn es reizt mich zugegebener Maßen,
jemanden wie dir einmal eine in die Fresse zu schlagen.«


Indem Alfred Mutter mitzog, trat er eiligst einen Schritt von Franky
zurück. Frankys Lachen klang dementsprechend provozierend laut über den sonst
so stillen Ort und einige der Anwesenden drehten sich entsetzt zu ihm um.


»Niemand hat damit gerechnet, dass du heute tatsächlich aus dem
Unterholz gekrochen kommst. Warum bist du nicht dortgeblieben, es wäre besser
für uns alle gewesen.«  Dann schwieg Alfred,
aber seine kalten, hasserfüllten Augen sagten mehr als Worte.


»Ach du lieber Gott, jetzt starr mich doch nicht so böse an. Was ist
denn los? Habe ich etwa einen Fleck auf meiner Hose, oder gibt mein
Erscheinungsbild wiedermal nicht genug her? Es ist halt so, das Geld für einen
schwarzen Anzug war mir die Sache dann doch nicht wert.«


»Bist du jetzt bald mit diesem primitiven Geschwafel fertig?«


Alfred bebte vor Zorn. Dann legte er Mutter, die nur noch schwer nach
Fassung rang, beschützend und fürsorglich den Arm um die Schulter. Er wandte
sich von Franky ab.


»Komm Mutter, ich denke, jetzt ist es Zeit nach oben zu gehen.«


Doch Franky vertrat den Beiden den Weg.


»Du hältst unser Gespräch anscheinend für beendet? Vergiss es Alfred,
denn ich erwarte eine Erklärung, warum dir ein normales anständiges Verhalten
mir gegenüber so schwerfällt, oder denkst du, dass der „blöde Hosenscheißer“
nichts anderes verdient hat?«


»Franky,« stöhnte Mutter, »jetzt reiß dich bitte zusammen und vergiss
den Anlass nicht warum wir hier sind.«


»Gut, dann erklärt mir einfach, warum suche ich die Aussegnungshalle
nach euch ab, wenn die Show hier über die Bühne geht?«


»Sei augenblicklich still Franky, halte einfach deinen Mund. Du bist
nur gewöhnlich, peinlich und pietätlos.«


»Das mit der Pietät, das habe ich heute schon mal gehört,« fauchte
Franky zurück, »da ist was dran. Pietät ist gleichzusetzen mit Respekt oder
Achtung. Aber nur wer auch mir so etwas entgegenbringt, kann das Gleiche von
mir erwarten. Hat irgendwann schon mal einer von euch es für nötig gehalten mir
mit Respekt oder wenigstens ein bisschen Anstand zu begegnen? Hat Gitta zu
ihren Lebzeiten mir Respekt gezollt? Nein, warum soll ich jetzt diese Größe
aufbringen und ihr hier mit Pietät kommen? Traut ihr mir diese Größe tatsächlich
zu? Eventuell hätte ich sie gehabt, wäre sie von euch nicht sofort wieder im
Keime erstickt worden.«


»Franky es ist jetzt weder Zeit noch Ort um sich mit deinen dummen
Anschuldigungen auseinander zu setzen und wer hier Größe hat, das möchte ich
einmal dahingestellt lassen.«


Neugierig wie Nebelkrähen, begann sich nun der Rest der tiefschwarz
gekleideten Trauergäste näher heranzuschieben. Lange genug hatten sie sich
zurückgehalten, doch jetzt wurde das Gezänk der Brüder immer handfester und das
konnte man sich dann doch nicht entgehen lassen. Franky vollzog eine
übertrieben tiefe Verbeugung vor der herandrängen, nach Blut lechzenden Meute.


»Hallöchen aber auch, ich darf mich vorstellen, ich bin Fr…,«


»Schluss jetzt,« schrie Alfred aufgebracht. »Franky es reicht, halt
jetzt einfach deinen Mund!«


Aber Franky ließ sich nicht stoppen.


»Ich begrüße sie recht herzlich und bitte um ihr Verständnis wegen der
kleinen Verzögerung. Menschliches Versagen, so würde ich es nennen, war der
Grund dafür, aber sogleich wird sich der Vorhang heben und die Show kann
beginnen. Entsetzt und brüskiert wich die Kolonie der schwarzen Nebelkrähen
zurück und erklomm kopfschüttelnd die Stufen zum Krematorium. Sie steckten ihre
Köpfe zusammen und der eine und andere unwillige Laut war zu hören.


»Du hast es geschafft Franky,« Alfreds Stimme klang müde und leer, »du
hast es wieder einmal geschafft. Nichts bleibt ganz in deinem Dunstkreis, alles
musst du zerstören. Du nimmst allem die Würde, untergräbst unser Ansehen bei
den Leuten und davon, dass ich heute meine Frau beerdige, will ich gar nicht
reden. Du bist…, du bist…, mir fehlen einfach die Worte.«


Mutter stöhnte vor Entsetzen laut auf.


»So eine Schande, wir sind für alle Zeiten blamiert.« Ihre Hand fuhr
fahrig an die Stelle wo sie ihr Herz vermutete.


»Nein, das überlebe ich nicht.«


Alfred wandte sich wortlos von Franky ab und begann nun ebenfalls die
Stufen zu erklimmen. Er ergriff Mutters Arm und half ihr stützend die Treppen
hinauf.


»Mir ist es egal,« rief Franky, der sich dicht hinter Alfred hielt.
»Wenn ihr jetzt nicht reden wollt, dann eben nachher. Denn um eine Aussprache
bei der mal alles klargestellt wird, kommt ihr mir dieses Mal nicht herum.«


Alfred hielt so abrupt an, dass Franky, der dies nicht erwartet hatte,
voll in ihn hineinrannte. Durch den Aufprall schwankten beide gefährlich und
besonders Franky hatte Mühe sein Gleichgewicht zu halten. Er sah sich schon
rückwärts die Stufen hinunterstürzen und er sah auch den eiskalten abwartenden
Blick in Alfreds Augen. Da war keine Hand die sich ihm helfend
entgegengestreckt hätte, nur der von Alfred unausgesprochene Satz „fall doch
endlich hinunter und brich dir dabei verdammt nochmal, deinen ungewaschenen
Hals, du blöder Hosenscheißer“ lag zwischen ihnen in der Luft.


»Muss dich enttäuschen Bruder,« sagte Franky schnaufend aber zufrieden
lächelnd, als er es geschafft hatte, sein Gleichgewicht auszutarieren. »Erst
kümmerst du dich mal um Gittas Beerdigung, wegen meiner Entsorgung brauchst du
dir jetzt noch keine Gedanken machen.«


Ein eisiger Blick traf Franky.


»Du bist einfach nur peinlich, aber ich sagte das ja schon. Peinlich,
asozial und untragbar. Unter zivilisierten Menschen kann man dich nicht frei
herumlaufen lassen. Du sagtest, du möchtest nachher eine Aussprache? Habe ich
gerade nicht bereits alles gesagt und erklärt? Und was meintest du überhaupt
mit „nachher“?«


»Ja eben nachher,« sagte Franky, der nicht sofort begriff auf was
Alfred hinauswollte. »Nach jeder Beerdigung feiert man doch in einem Lokal,
dass es nicht einen selbst sondern den Anderen erwischt hat, oder?«


Eigentlich hatte Franky auf diesen Spruch hin mit keiner weiteren
Antwort gerechnet, aber Alfred lächelte böse und Franky kannte dieses Lächeln.
Es hatte noch nie etwas Gutes eingeläutet.


»Sicher Franky, ich werde mit den Herrschaften „nachher“ ein Lokal
aufsuchen, aber was dich nicht verwundern dürfte, so ein Kretin wie du, ist da
garantiert nicht mit dabei.«


Daraufhin trat Schweigen ein und sie stiegen wortlos weiter die Stufen
hinauf. Nein, jetzt gab es wirklich nichts mehr zu sagen.


Dann standen sie plötzlich im Inneren des Krematoriums und Franky hätte
nicht sagen können, wie er da hineingekommen war. Beklommen und unruhig betrachtete
er das ganze Szenario um sich und in seinem Inneren fühlte er langsam aber Gott
sei Dank noch ganz weit weg, eine Panikattacke heranschleichen. Ein Geruch, es
war die Mischung aus welken Blumen, Weihrauch, brennenden Kerzen und Tod, stieg
ihm in die Nase. Auch der Geschmack von Pfefferminzbonbons war wieder in seinem
Mund. Nun braute sich in seinem Innersten etwas zusammen, er musste raus hier
und zwar schnell. Es gab keinen Grund, hier noch länger herumzustehen. Da
begannen schluchzende Geigen das Ave-Maria zu spielen. Ein Vorhang glitt fast
lautlos zur Seite und gab den Blick auf Gittas Sarg frei. Schweiß brach nun aus
all seinen Poren. Kränze und Blumengebinde waren stilvoll um den Sarg
herumdrapiert. Kerzenleuchter tauchten alles in ein feierliches Licht. Franky
begann zu zittern und er fragte sich, ob er den Ausgang noch rechtzeitig
erreichen würde. Das Ave-Maria war verklungen, eine Pause der Stille entstand.


Noch stand Franky fast wie versteinert da, dann ging endlich der
erlösende Ruck durch seinen Körper. Ja, jetzt musste er gehen, aber er würde
sich nicht davonstehlen. Er würde sich nicht wie ein geprügelter Hund
klammheimlich hinausschleichen und wegen der Pietät schon gar nicht. Niemand
sollte auf den Gedanken kommen, sie hätten es geschafft ihn zu verjagen. Nein,
im Gegenteil. Alfred würde jetzt eine offene Rechnung begleichen müssen. Dann
hatte er Genugtuung und er konnte erhobenen Hauptes diese Farce verlassen.


Es ging alles sehr schnell. Die Trauergäste begriffen erst was
geschehen war als Franky bereits das Weite gesucht hatte. Die ganze Kraft
seiner aufgestauten Wut und des Schmerzes entlud sich in einem gewaltigen
Schlag in Alfreds Gesicht. Die aufgeplatzte Lippe seines Bruders hinterließ
eine Blutspur auf seiner Hand, doch er bemerkte es gar nicht. Aus den
Lautsprechern des Krematoriums erklang das Lied „Song for Guy“.


»Oh Mann«, stöhnte Franky und
kämpfte sich wieder in die Gegenwart seines Badezimmers zurück. Mit zitternden
Fingern schüttete er sich kaltes Wasser ins Gesicht und tatsächlich scheuchte
das die rabenschwarzen Erinnerungen etwas zurück. Aber so richtig gut fühlte er
sich noch immer nicht. Er brauchte auf der Stelle einen kräftigen Schluck aus
seiner Whiskyflasche, doch seine Finger fanden nichts und griffen nur ins
Leere. Verdammt, erst jetzt wurde ihm wieder bewusst, dass er ja gerade vorhin
damit sein Radio zum Schweigen gebracht hatte. Die Spuren der Vernichtung waren
an der Küchenwand und auf dem Fußboden nicht zu übersehen.


Auch gut sinnierte er sarkastisch
und sein trockenes bitteres Lachen löste einen unangenehmen Hustenanfall aus.


Wenn schon ein Kotztag, dann aber
richtig!



 

Langsam ging Franky diese
verdammte Warterei gehörig auf den Geist. Zum einen war er anlässlich des
heutigen Kotztages wirklich nicht in allerbester Verfassung und zum anderen war
Geduld noch nie eine seiner herausragenden Eigenschaften gewesen. Seit einer
guten Stunde saß er verkrampft und angespannt auf der vordersten Stuhlkante in
Hartwigs Vorzimmer. Bei einem Zahnarzttermin hätte er nicht nervöser sein
können. Er wollte im Augenblick eigentlich nur, dass er es verdammt noch mal endlich
überstanden hatte. Er wusste so ungefähr was er zu erwarten hatte, denn er saß
ja nicht zum ersten Mal auf diesem armen Sünderstuhl und es war auch nicht das
erste Mal, dass er von Hartwig auf Schuhschachtelgröße zusammengefaltet worden
war. Doch heute spürte er, ausgehend von jeder einzelnen
Haarwurzel, bis hinunter zu den Zehenspitzen, dass es damit nicht getan
sein würde.


Auch dieses angriffsbereite Verhalten
von Hartwigs stutenbissigem Vorzimmerdrachen ließ nichts Gutes erahnen. Ausstehen
konnten sie sich noch nie, aber so wie heute verhielt sie sich garantiert nur,
weil sie wusste, dass es gleich zur Sache gehen und er dann ganz klein und dumm
dastehen würde. Irgendwie fühlte sich aber der Gedanke an die Beendigung seines
Scheißjobs gar nicht so schlecht an. Kein Schund den er an den Haustüren los
werden sollte, keine frustrierten Muttis, denen er mit größter Überwindung
höchste Freude bereiten musste. Ehrlich gesagt, damit würde dank seiner immer
schlechter werdenden Verfassung sowieso bald Schluss sein. Er hatte schon vor
einiger Zeit innerlich damit begonnen, mit diesem Klinkenputzen
abzuschließen.  Das würde zwar seine
einzige, wenn auch etwas spärlich sprudelnde Einnahmequelle zum Versickern
bringen. Aber hieß es nicht, dass jedes Ende auch einen neuen Anfang mit sich
brachte?  Das Leben hielt doch so viele
Überraschungen und Möglichkeiten bereit, warum sollte denn nicht auch einmal
für ihn was dabei sein. Gut, bis jetzt hatte er noch nie danach Ausschau
gehalten, aber das ließe sich doch ändern, oder?


Im Moment jedoch kämpfte er nur
mühsam seinen aufsteigenden Unwillen gegen diese verdammte Warterei hinunter.
Wenn ihm diese verfuckte Vorzimmerschnepfe einfach seine Papiere in die Hand
gedrückt und mit den Worten „raus hier“ auf die Türe gewiesen hätte, wäre er
damit leichter zurechtgekommen. Aber dieses kochen lassen im eigenen Saft, das
war eine ausgemachte Frechheit.


Ne Freunde,
diese Zeiten sind ab sofort aber sowas von vorbei. An einem solchen Tag wie
heute, da hätte ich einfach zu Hause bleiben sollen. Ein Sechserpack Bier in Griffweite
und eine volle Flasche Whisky im Badezimmer, so wäre das Leben in Ordnung
gewesen. Doch was tue ich stattdessen? Ich stelle mich freiwillig der
Inquisition, obwohl mir das Ergebnis dieses Meetings eigentlich schon seit dem
Morgengrauen klar ist. Verkriechen hätte ich mich sollen und einfach warten bis
sich dieser Kotztag verzogen hat.


Heiß war es in
diesem verdammten Vorzimmer, heiß und stickig wie in der Hölle. Sehnsüchtig
hing sein Blick an den dicht verrammelten Fenstern des Büros. Jeder Schwall
abgasgeschwängerter Luft von der Straße draußen wäre leichter zu ertragen
gewesen, als die schweren Parfümschwaden, die undurchdringlich im Raum hingen
und ihn fast zum Würgen brachten. Ihm war klar, jede Sekunde weiteres Warten
würde seine Lebenszeit unsinnig verkürzen und seinen Todeskampf unerträglich
gestalten. Zu allem Übel begann dieser Parfümgestank ihn auch noch an Lilo zu
erinnern. Er musterte die Verursacherin dieses Grauens und nickte zustimmend.
Genau derselbe Weibertyp, man möchte es ja fast nicht glauben.


So, jetzt
reicht es aber. Franky erhob sich entnervt von seinem Sitzplatz. Hartwigs
Sekretärin warf ihm einen verächtlichen Blick zu.


»Gibt es ein
Problem Striebeck?«


Unwissender
Weise hatte sie jetzt aber genau auf Frankys Startknopf gedrückt.


»Nein, nur
schön langsam habe ich die Schnauze gestrichen voll und wenn du nicht weißt wie
du mich anständig anzureden hast, dann lerne ich es dir!«


Frau Stein
riss entsetzt die Augen auf.


»Also, das
muss ich mir von „so einem“ wirklich nicht bieten lassen.«


»Mädchen. Das
interessiert mich einen feuchten Dreck. Achte einfach auf deinen Ton, wenn du
willst, dass auch ich auf meinen achte, klar? Vor allen Dingen, sag einfach „Herr
Striebeck“, wenn du mit mir redest, soviel Zeit muss sein.«


»Und ich,« kreischte
Frau Stein, »bin mir nicht bewusst, dass wir schon mal zusammen Schweine
gehütet hätten!«


Frankys
Gesicht verzog sich angewidert.


»Nein, haben
wir tatsächlich nicht, denn so viel könnte ich gar nicht saufen um...!«


Er verstummte
vielsagend und Frau Steins Unterkiefer klappte bis auf ihre Brust hinunter.


»Noch nie hat
es „so einer“ gewagt in diesem Ton mit mir zu reden.«


Kleine räudige
Straßenköter waren diese Haustürgrattler, nichts anderes. Zurückhaltend und
unterwürfig hatten die sich in ihrem Büro zu verhalten solange sie auf die
Audienz mit dem Chef warteten. Aber so etwas, nein, so was hatte sich bisher
noch keiner herausgenommen.


Franky ließ
sie nicht zur Ruhe kommen, er hatte nicht vor, hier noch weitere Zeit zu
vergeuden.


»Geh jetzt da
hinein und sag dem Hartwig, dass ich nicht länger auf ihn warte. Eure Spielchen
könnt ihr mit jedem der es sich gefallen lässt treiben, aber nicht mit mir.
Meine Papiere hättet ihr mir auch nach Hause schicken können. Ich hätte nicht
herkommen müssen um meine wertvolle Lebenszeit in diesen stinkenden Parfümschwaden
zu vertrödeln.«


Wie auf ein
Stichwort hin, flog Hartwigs Bürotür auf und bestätigte Frankys Vermutung, dass
dies alles nur eine widerwärtige Inszenierung war.


»Warum so laut
Striebeck?«


Hartwig
deutete Franky mit einer herrischen Geste an in sein Büro zu kommen, aber
Franky hatte keine Lust auf weitere Spielchen.


»Die Zeit ist
um Hartwig, ich habe lange genug gewartet.«


»Hört, hört,«
prustete Hartwig los, »was sind denn das für Töne. Soviel Zeit werden sie sich
schon nehmen müssen um zu hören, was ich ihnen zu sagen habe. Striebeck, sie
sind für meine Firma nicht mehr tragbar.«


Franky wandte
sich zum Gehen um.


»War`s das
dann?«


»Noch nicht
ganz Striebeck. Sie haben ihr Leben nicht mehr im Griff. Sie saufen mehr als es
ihnen gut tut und mit ihrem heruntergekommenen
Erscheinungsbild verschrecken sie mir die Kundinnen. Das kann ich nicht mehr
akzeptieren Striebeck!«


Langsam und
provokant klatschte Franky Beifall.


»Striebeck«
schrie Hartwig nun wütend, »sind sie sich überhaupt im Klaren darüber, was das
für sie für Folgen hat?«


Franky
lächelte Hartwig freundlich an.


»Wissen sie
Hartwig, die Zeit in der man mit Klinkenputzen Geschäfte machen kann ist
definitiv vorbei. Über kurz oder lang müssen sie den Laden hier sowieso dicht
machen. Noch zieht zwar ihr falsches Label mit der Behindertenwerkstatt das sie
sich ergaunert haben, aber bestimmt nicht mehr lange. Selbst diese
Mitleidsmasche läuft bald aus, denn die Hausfrauen wollen ihren billigen Ramsch
einfach nicht mehr, sie kriegen das Kotzen, wenn sie dieses Zeug sehen, genauso
wie ich. Aber Hartwig, machen sie sich keine Sorgen, leider ist es auf dieser
Welt so, dass genau solche Typen wie sie immer wieder auf die Füße fallen. Das
ich echt traurig.«


Mit zwei
Schritten war Franky an der Türe. Er ignorierte die Hand der Sekretärin, die
ihm ein braunes Kuvert entgegenhielt.


»Schieb es dir
dahin wo du es am nötigsten hast,« knurrte er gerade noch vernehmbar.


Unten auf der
Straße atmete er erst mal tief durch. Er fühlte sich frei, wie von einer Zentnerlast
befreit. Wie es jetzt weitergehen sollte war ihm noch unklar, aber es gab immer
einen Weg und vor allen Dingen, morgen war ein neuer Tag. Aber alles war
eigentlich im Augenblick zweitrangig. Das Wichtigste war jetzt so schnell wie
möglich ein Drink und darum steuerte er zielstrebig auf die nächste Kneipe zu.



 

Draußen gelang
es den letzten Sonnenstrahlen gerade noch gegen die beginnende Dämmerung
anzukämpfen, doch drinnen in der Bar herrschte bereits schummriges Licht, denn
die roten Plüschvorhänge waren bis auf einen kleinen Spalt zugezogen. Es war
noch etwas zu früh für die Nachtschwärmer, aber der Keeper würde nicht mehr
allzu lange untätig hinter der Theke herumstehen können. Wenn der Abendbetrieb
erst mal angelaufen war, dann ging es rund hier in der Bude. So aber befanden
sich nur zwei junge Mädchen im Lokal, die gelangweilt an der Theke herumhingen.
Soulmusik klang leise aus den Lautsprechern, die Luft war etwas schal und roch
nach abgestandenem Alkohol.


Als Franky die
Bar betrat, hingen die Augen der zwei Weiblichkeiten abschätzend an ihm und sie
wägten ab, ob sie sich an ihn heranmachen sollten, oder ob es besser wäre, auf
eine aussichtsreichere, eventuell dickere Brieftasche zu warten. Der frühe
Vogel fängt zwar den Wurm, so hieß es, aber es genügten einige Augenblicke und
sie erkannten, dass bei dem Typen nichts zu holen war. Auch zeigte er kein
Interesse an ihnen, setzte sich ans andere Ende der Theke und wandte ihnen den
Rücken zu.


Sonst war Franky eigentlich nicht
so, aber nach dem Auftritt in Hartwigs Büro musste er erst einmal runterkommen.
Es war nötig mal in aller Ruhe seine Gesamtsituation zu überdenken. Alles was
er nun anzuleiern hatte musste nach Priorität sortiert und endlich auch mal in
Angriff genommen werden.


Punkt eins auf der Tagesordnungsliste
lautete erst mal was Anständiges trinken, damit er das Zittern seiner Hände
wieder in den Griff bekam. Punkt zwei stand ja sowieso schon fest. Das mit dem
Klinkenputzerkotzjob war jetzt definitiv gegessen und morgen würde er mal beim
Jobcenter vorstellig werden, vielleicht hatten die ja was für ihn.


Franky drehte sich nach dem
Barkeeper um. Der stand nur einen Meter entfernt von ihm und polierte akribisch
seine Gläser. Er übersah Franky so offensichtlich, dass der laut mit der Hand
auf den Tresen schlug. Die beiden Mädchen starrten ihn daraufhin erschrocken
und mit offenem Mund an.


»Wenn du dir keinen dabei
abbrichst,« knurrte Franky stinksauer, »dann bediene mich mal anständig oder
kommst du im Augenblick vor lauter Stress bei der Arbeit nicht um die Runde!«
Der Barkeeper sah ihn scharf an und zog fragend seine Augenbrauen in die Höhe.


»Einen Whisky möchte ich, wenn es
möglich wäre und damit du nicht zweimal rennen musst, kannst du auch gleich
noch ein Bier ranfahren, ach ja und dann gleich noch einen Whisky, genau in
dieser Reihenfolge.«


Der Barkeeper grinste von einem
Ohr zum anderen und schüttelte seinen Kopf. Er unterbrach seine
Gläserpolieraktion und rieb Daumen und Zeigefinger genüsslich gegeneinander.


»Nur gegen Vorkasse Franky, du
hast hier keinen Kredit mehr.«


»Wusste gar nicht, dass du so
nachtragend und kleinlich bist.«


»Tja Franky, ich habe halt dazugelernt.«


»Aber du kennst mich doch…!«


»Eben Franky genau deswegen, weil
ich dich kenne. Besser als du dir vorstellen kannst.«


Ein übertriebenes Kopfschütteln
und ein ebenso gespieltes Tssssss, war Frankys Reaktion darauf. Dann hielt er
dem Barkeeper grinsend einen Fünfzig-Euroschein entgegen.


»Na es geht doch Franky, musst
nur etwas „Entgegenkommen“ zeigen.« Im Handumdrehen stand der erste Whisky vor
ihm.


»Ach ja, ich bräuchte auch noch
etwas von dem Zeug, das ihr in eurer versifften Küche Essen nennt.«


Der Keeper platzierte ein Bier
und auch noch gleich den zweiten Whisky vor Franky.


»Stets zu Diensten mein Herr,
aber nur, weil ich heute meinen guten Tag habe. Da werden Gäste ohne Manieren
besonders bevorzugt bedient.« Damit verschwand er in der Küche und als er nach
einigen Minuten mit einem Schinkenbaguette zurückkam, hing Franky bereits dumpf
brütend über seinem fast leer getrunkenen Bierglas.


»Only you« summte er leise vor
sich hin und schlagartig zog es seine Laune hinab in den Keller. Das Bier
schmeckte plötzlich so bitter wie der ganze Dreck an Erinnerungen eben sein
kann. Am liebsten hätte er es dem arglosen Barkeeper ins Gesicht geschüttet,
wohlwissend, dass der gar nichts mit dem ganzen Shit in seinem Kopf zu tun
hatte. Eigentlich verstand er nicht, warum ihm gerade jetzt das mit Lilo seiner
Exfrau hochkam. Er hatte nun wirklich andere Probleme als ausgerechnet jetzt an
diese Schlampe zu denken. Aber heute war halt ein Kotztag und darum musste das
eben auch noch sein.

















 

„Only you“. Sie hatten damals das Lied in der Bar gespielt als er zum
ersten Mal mit Lilo engumschlungen über die Tanzfläche schwebte. Durch den
dünnen Stoff ihres roten Kleides konnte er jede Bewegung, ihre
wohlproportionierten Rundungen und sogar, da sie anscheinend keinen BH trug, ihre
Brustwarzen spüren. Mein Gott, war er verknallt und dazu so scharf wie eine
noch nie benutzte Rasierklinge. So etwas war ihm in seinem Leben noch nie
passiert. Es war herrlich, es war genial, einfach ein Traum, der sich aber bald
zu einem Albtraum entwickeln sollte. Das konnte er zu diesem Zeitpunkt jedoch
noch nicht wissen. Er hatte keine Ahnung von Lilos Absichten, woher auch. Er
hatte den Boden unter den Füßen verloren und jedes Realitätsempfinden war ihm
abhandengekommen.


„Only you“, es schüttelte ihn. Jetzt konnte er es sich ja eingestehen,
dass er ein ausgemachtes saublödes Rindvieh war. In Bayern, er kam ja
schließlich aus München, bezeichnet man jemanden als „Rindvieh“, zu dem die Norddeutschen
wahrscheinlich Blödmann oder Trottel sagen würden. Jetzt gibt es da aber eine
Steigerung für die, bei denen der Gehirnschaden schon etwas gravierender ist.
Die nennt man dann „blödes Rindvieh“. Und die Höchstform dieser Steigerung
trifft dann auf die ganz hoffnungslos unrettbaren Fälle zu, bei denen die Kernschmelze
bereits eingetreten ist, die nennt man dann eben „saublödes Rindvieh“.
Eigentlich ist es gemein, dass man den Kühen sowas unterstellt. Die sind weder
blöd noch sonst was. Aber wenn man den ganzen Tag nur gelangweilt im Stall
herumsteht kann man schon trübsinnig werden. Kein Internet, kein Handy, nur das
Heu muss man fressen das sie einem vorne reinschieben, damit hinten Milch
rauskommt.


Aber, nichtsdestotrotz, Franky musste sich eingestehen, dass er
tatsächlich den Hirntoten, vollkommen vertrottelten Vollpfosten gegeben hatte.
Er hatte den Unterschied zwischen einem Flittchen und einer Frau zum Gerne
haben nicht geschnallt, leider. Aber so ist halt das Leben.


Alle eindeutig zweideutigen Bemerkungen, all das ganze nur auf Neid
beruhende Gerede dieser sogenannten guten Freunde, ließ er ohne jegliche
Beachtung von Vernunft und Logik an sich abprallen. Denen tropfte doch der
Sabber in langen Fäden aus den Mundwinkeln. Genau die, die Lilo bei ihm
schlecht machten, die balzten doch selber um sie herum wie notgeile Gockel. Die
dachten doch tatsächlich, dass er sich durch ihr blödes Gelaber von seiner
Traumfrau abwenden würde, damit sie, die super tollen Kerle, wieder freie Bahn
hatten. Mann, wie blöd mussten die eigentlich sein?


Noch heute, auch nach der ganzen Zeit seit diesem ersten „Only you“,
seit alles in die Binsen und buchstäblich den Bach hinunter gegangen war,
stellte es ihm vor Erregung seine Nackenhaare auf. Er musste an ihre zarten
Finger denken, wie sie sich gekonnt und raffiniert an ihm zu schaffen gemacht
hatten. Da gab es keinen Widerstand, kein Entkommen. Schon deshalb nicht, weil
sich seine gesamte Gehirnaktivität ausschließlich nur noch auf seine
Leistengegend beschränkt hatte. Für Lilo ging es dabei aber um alles oder
nichts. In absehbarer Zeit, würde sie dank ihres Haltbarkeitsdatums, das Ende
ihrer guten Zeit bald erreicht haben. Dann gäbe es für sie nur noch die
schlechtesten Chancen in ihrem Gewerbe. Immer mehr junge knusprig frische
Schnepfen drückten ins Geschäft und sie würde mit der Zeit den Kampf gegen
Falten, Cellulite und Krampfadern verlieren. Gewiss, es gab auch für Frauen in
ihrem Alter noch Interessenten, aber es würde immer härter und auch widerlicher
werden. Es gab genügend Abartige, die man nur noch mit dementsprechend
perversen Spielchen befriedigen konnte, aber sie würde dann nicht mehr
wählerisch sein können. Sie hatte auch nicht vor, sich auf dem Straßenstrich,
bei den Fernfahrerraststätten oder für Ausländer billig verheizen zu lassen.
Nein, so tief wollte sie nicht fallen, dass sie sich mit zwanzig Euro für alles
inklusive abspeisen lassen musste. Nein, niemals, soweit durfte sie es nicht
kommen lassen. Ja und da sie immer nur von der Hand in den Mund gelebt hatte,
zwar nicht schlecht, aber mehr war es auch nicht, gab es keinerlei Rücklagen
mit denen sie ihr Alter finanzieren konnte. An eine Vorsorge irgendwelcher Art
auch immer hatte sie nie gedacht. Das war für sie nur Proletenscheiß gewesen,
jetzt sah sie es anders und darum musste sie nun dringend einen finden, der in
ihr die Frau seines Lebens sah und sie von der Straße wegholte. Sie hatte lange
gesucht, denn keiner der Männer, die sich das bei ihr holten was sie sonst
nicht bekamen, würden auf die Idee kommen sich so eine ins Haus zu nehmen. Der
Film „Pretty Women“, war eben nur ein Märchen, ein schöner Traum aus Hollywood.
Die Realität sah anders aus, aber irgendwo musste es doch so einen
Schwachmaten, gerne in einer gehobenen Güte- und Preisklasse geben. Wie gesagt,
sie suchte lange aber dann fand sie Franky. Franky wähnte sich ab da im Himmel,
wodurch er gar nicht mitbekam, dass sein Fahrstuhl in rasanter Fahrt nach unten
in den Keller sauste. Als es ihm bewusst wurde, zog es
ihm erstmals den Boden unter den Füßen fort, aber für Lilo war es natürlich genauso
verheerend, als sie verstand, dass ihr Traum vom sorgenfreien Leben, wie eine
Seifenlase zerplatzte. Als ihr klar wurde, dass Franky kein gutsituierter
Geschäftsmann war, dass sie sich nur einen armen Putzmittelvertreter geangelt
hatte, starb in ihr alles was für sie das Leben noch lebenswert gemacht hätte.
Niemals würde dieser Notnagel ihre Erwartungen und Träume erfüllen können. Im
Gegenteil, es sah so aus als müsse sie um ihren Lebensstandard einigermaßen
aufrecht zu erhalten, weiterhin genau das tun, was sie eigentlich nicht mehr
wollte. Wie um Gottes Willen, war ihr diese Fehleinschätzung nur unterlaufen?
Nun, Franky war ein galanter Charmeur und wenn er wollte war er auch spendabel,
vorausgesetzt die Sache war es ihm wert. Da scheute er sich nicht Bekannte um
Geld anzupumpen, wenn in seiner Hosentasche wieder mal gerade Ebbe herrschte.» Warum,«
schrie sie ihn später oft an, »habe ich dir nicht gleich beim ersten Anzeichen,
dass du nichts als ein Loser bist einen Tritt in den Arsch gegeben. Aber nein,
ich muss mir ja auch noch ein Kind von dir anhängen lassen.«


Damals zu Beginn ihrer Beziehung, als sie noch dachte sie hätte sich
einen Märchenprinzen ergattert der ihr von nun an jeden Wunsch von den Augen
ablesen würde, hatte sie ganz bewusst die Pille abgesetzt. Sie wollte auf alle
Fälle, denn man wusste ja nie was kommen würde, ihre Fangleine fest um Frankys
Hals haben. Sollte dem einfallen doch noch zu kneifen und sich vom Acker
machen, konnte sie mit einem Kind im Bauch ihre Supertrumpfkarte ausspielen.
Aber das geschah ja noch unter ganz anderen Voraussetzungen. Dass sie daraufhin
so schnell schwanger wurde, hatte sie dann doch selbst auch überrascht. Als
aber ihr Traum von einem Goldesel an ihrer Seite wie eine Seifenblase
zerplatzte, dachte sie natürlich an Abtreibung, doch das kam für sie nicht in
Frage. Nicht der Skrupel wegen, sie hatte alles aber keine Skrupel. Wer in
ihrer Lage konnte sich sowas schon leisten? Weil sie aber durch eine
verpfuschte Abtreibung ihre beste Freundin verloren hatte und dieser Schock
noch heute unverarbeitet in den Knochen saß, schob sie mehr als Panik vor
Engelmachern und Konsorten.


Sie hatte noch nie so viel Blut gesehen als sie Cora buchstäblich darin
schwimmend fand. Da war es schon zu spät für jede Hilfe und der dunkelrote See
begann bereits zu trocknen.


Jetzt stand sie also unter Strom. Mit jeder Woche wurde sie giftiger,
haderte mit ihrem Schicksal und mit Franky sowieso. Ein gefangenes Tier das
eingesperrt nur noch apathisch hin und her schaukelt, hätte sich nicht
schlechter fühlen können. Sie suchte verzweifelt nach einer Türe aus dem Käfig,
fand aber keine. Jetzt konnte sie eigentlich nur noch auf ein Wunder hoffen.
Doch Wunder sind selten und geschehen schon gar nicht auf Bestellung. Welche
Möglichkeiten blieben ihr denn überhaupt? Sie konnte Franky in den Wind
schießen und als Nutte mit Kind am Hals weiterhin auf den Strich gehen. Das
würde aber alles nur noch beschwerlicher machen als der Job eh schon war. Sie
konnte aber auch bei Franky bleiben und mit ihm dieses erbärmliche Loserleben
fristen. Beide Optionen gefielen ihr nicht. Vor Wut und Verzweiflung war sie
nahe dran alles kurz und klein zu schlagen. Aber nicht einmal dafür gab es in
Frankys Behausung genügen Material. Als sie bei der Überlegung, Franky einfach
den Hals umzudrehen, angekommen war, erkannte sie, dass sie so nicht weiterkam.
Nun blieb ihr nichts anderes übrig, als ihr Problem mit einer Abtreibung zu
lösen. Doch da hatte sie die vertane Zeit, angefüllt mit lauter wirren
Überlegungen, unterschätzt. Es war zu spät. Niemand würde nun noch das Risiko
eingehen und die Verantwortung einer Abtreibung übernehmen.


Also schleppte sie Franky auf das Standesamt um das Elend ihres gescheiterten
Plans wenigstens schriftlich zu besiegeln. Für ihn war es die letzte Hoffnung
nun doch noch alles auf die Reihe zu kriegen. Seine Traumfrau würde nach dem
ganzen Hormon- und Schwangerschaftsdurcheinander schon wieder vernünftig
werden. Lilo verfluchte hingegen alle Heiligen und Franky obendrein.


Die folgende Zeit wurde echt hart. Franky war hilflos und wusste nicht,
wie er mit ihren ständigen Wutanfällen und Ausrastern umgehen sollte. Das
einzige war die Hoffnung auf das Ende der Schwangerschaft. Als es aber nach der
Geburt auch nicht besser wurde, ihr Gekreische, ihr Herumgefluche
und die ständig häufiger werdenden Zornausbrüche nicht mehr zu ertragen waren,
trank er leider immer öfter und immer mehr. Die Stunde aber, in der Franky
trotz des Kindes nicht mehr bereit war diese Farce einer Ehe aufrecht zu
erhalten kam wie in einer billigen Seifenoper. Da erzählte ihm einer in der
Bar, dass er nicht mehr länger zuschauen könne wie er von Lilo behandelt und
verarscht wurde.


»Ja, ja,« hätte Franky früher gesagt und abgewunken. Aber nach all dem
was in letzter Zeit so abgegangen war, fragte er nun »wieso verarscht?«


Da brach es aus dem Typen heraus wie schäumendes Sprudelwasser, dass
Lilo immer an einigen Tagen Herrenbesuch bekam.


»Was für einen Besuch?« Fast flüsterte er diese Worte. Seine
Magengegend krampfte sich zusammen.


Innerlich klatschte er sich mit der Hand gegen seine Stirn. Jetzt hatte
er die Schnauze aber wirklich gestrichen voll. 
Er schmiss das Geld auf die Theke und statt mit seiner Tour weiter zu
machen, ging er schnurstracks nach Hause. Er war nicht einmal mehr verwundert,
als er merkte, dass er seinen Schlüssel nicht in das Schloss schieben konnte.
Lilos Schlüssel musste von innen stecken. Er klingelte einige Male, aber
erstmal geschah gar nichts. Doch als er dann gegen die Wohnungstüre drosch,
waren Lilos schlürfende Schritte und das knarren der Holzdielen zu hören.» He
Lilo,« rief er zornig, »was soll der Scheiß. Mach endlich die verdammte Türe
auf, bevor ich sie eintrete!«


Ein schmaler Spalt öffnete sich und Franky, der mittlerweile genug
hatte, trat mit voller Wucht dagegen. Lilo flog mit samt der Türe zurück und
kam nur mit Mühe und Not kurz vor der Wand des Flurs zum Stehen.


»Hör mal Lilo,« knurrte er wütend, »ich will jetzt keinen einzigen
deiner dummen Sprüche hören, ich will jetzt auf der Stelle wissen, was hier los
ist?«


Eigentlich wäre gar keine Erklärung mehr nötig gewesen, er wusste es ja
bereits. Er musste nur schauen in welchem Outfit sie vor ihm stand. Ihr
rosaroter Morgenmantel lag lose über ihren Schultern, vorne klaffte er auf und
darunter war sie nackt. Jetzt hätte es eigentlich noch die Erklärung gegeben,
dass sie eben aus dem Bett kam, weil sie geschlafen hatte. Was ja auch richtig
war, das hatte sie tatsächlich, aber halt nicht alleine. Das konnte sie auch
nicht abstreiten, denn der Stein des Anstoßes in Gestalt eines fremden Mannes
befand sich hinten am Ende des Flurs. So unwiderlegbar vor die Tatsachen
gestellt, fragte Franky unsinniger Weise noch mal, »was geht hier vor Lilo?«


»Nach was sieht es denn aus?« giftete sie zynisch zurück. »Selbst
schuld, hab dich halt nicht so früh erwartet Franky«


Er schob sie grob zur Seite und schritt langsam auf den Fremden zu. Das
ist doch nur ein schlechter Traum dachte er. Alle Geräusche des Hauses drangen
plötzlich überlaut an sein Ohr. Eine Uhr tickte nervenaufreibend, Holz knackte
und das Kind begann zu schreien. Der Fremde wuchs aus der Dunkelheit des Ganges
zu einem bedrohlichen Hünen vor ihm auf. Der Riese Ursus hier in meiner
Wohnung, dachte Franky, das Kind schreit, verdammt noch mal, jemand sollte sich
um das Kind kümmern. Ursus war im Unterhemd und so waren seine enorm
ausgebildeten Muskelpakete mit den dicken Adern gut zu sehen. Ein einziger
dieser Arme ist umfangreicher als meine beiden Oberschenkel zusammen, dachte
Franky. Trotzdem ballte er seine Hände zu Fäusten und überschlug kurz seine
Chancen. Er war Realist genug um dabei zu einem niederschmetternden Resultat zu
kommen.


Ursus schob sein Unterhemd ordentlich in seine Hose und zog den Reißverschluss
zu. Diese Geste war reine Provokation und Franky kämpfte schwer um den wütenden
Schrei der ihm im Halse hochkam zu unterdrücken, aber es gelang ihm nicht ganz.
Ursus grinste hässlich und zu Lilo gewandt meinte er übertrieben besorgt, »was
hat denn der Kleine?«


Dunkelstes tiefstes rot zog sich nun über Frankys Gesicht und Ursus
klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. Dieses Klopfen war noch total
spielerisch ausgeführt und trotzdem reichte es aus um bei Franky einen
gequälten Hustenreiz auszulösen.


»Du darfst das Atmen nicht vergessen…Kleiner…,« meinte Ursus belustigt.


Die Türe zum Schlafzimmer stand einen Spalt breit offen und Franky
konnte einen Blick auf das zerwühlte Bett werfen. Dieser Anblick ließ ihn jede
Vernunft vergessen. Er zog seinen Kopf ein und sprang los. Aber Ursus hatte genau
das kommen sehen. Er musste nur einen kleinen Schritt zur Seite treten und
Franky taumelte haltlos und ungebremst ins Leere. Das Ende des Ganges kam
schwindelerregend schnell auf ihn zu, dann knallte er äußerst unsanft gegen die
Wand. Sein Kopf schlug gegen die Mauer und leicht benommen drehte er sich
wieder nach Ursus um. Der stand bereits breitbeinig in der Mitte des Flurs und
zeigte ihm drohend den Zeigefinger.


»Nicht schlecht für den Anfang, aber pass auf was du machst, denn du
könntest dir dabei schrecklich wehtun.«


Lilo hielt Ursus restliche Klamotten in der Hand und der Riese fuhr
fort sich langsam und ohne jede Hast fertig anzuziehen. Er ließ Franky dabei
aber keinen Moment aus den Augen und er warnte ihn.


»Leg dich nicht mit mir an Kleiner, sonst kannst du deine Zähne nachher
einzeln ins Klo spucken, klar?«


»Ich bring dich um,« fauchte Franky, aber nur ein spöttisches „nanana“,
war die belustigte Reaktion des Riesen. Dann griff er nach Lilos Kinn und zog
sie zu sich her.


»Und du mein Mädchen sorgst in Zukunft dafür, dass uns dieser
Warmduscher nicht noch einmal stört.«


Dann küsste er sie kurz und tippte lässig an seine Schläfe.


»So long Baby.«


Ursus war schon fast an der Türe, als Frankys Kampfeswille wieder
durchkam, okay, nur verbal, denn körperlich hatte er dem Riesen nicht das
Geringste entgegenzusetzen.


»Bevor du gehst, zahlst du aber gefälligst.«


»FRANKY« kreischte Lilo hysterisch, »halt jetzt sofort die Klappe.«


Ursus drehte sich zögernd um und kam zurück.


»Was will dieser Zirkusclown von mir?«


Lilo winkte ab und versuchte den Riesen wieder Richtung Haustüre zu
schieben. Aber dies hatte nur dieselbe Wirkung als würde sie sich gegen das
Matterhorn stemmen, nämlich gar keine.


»Na,« meinte Franky, »anscheinend bist du auch einer von denen die glauben
hier umsonst vögeln zu dürfen. Denkst du sie ist von der Heilsarmee, oder macht
sie es dir gar aus Liebe? Träum weiter du Narr. Oh, deinem Gesichtsausdruck
nach zu schließen, hat sie dir wahrscheinlich gar nicht gesagt, dass sie nur
eine ganz einfache billige Nut…,«


Er sah den Schlag nicht kommen. Es machte einfach nur klick in seinem
Kopf und sämtliche Zeiger fielen auf null zurück.


Als Franky eine ganz schöne Zeitspanne später, es war draußen bereits stockdunkel,
wieder zu sich kam, fühlte sich sein Kopf wie ein explodierter Atomreaktor an.
Mühsam kämpfte er sich auf die Beine, wobei er sich schwer atmend an der
Flurwand abstützen musste. Es war ihm schwindelig und er hatte Mühe, einigermaßen
das Gleichgewicht zu halten. Dann wurde ihm speiübel und nur mit äußerster
Willensanstrengung konnte er verhindern, dass er sich gleich hier mitten im
Flur übergab. Vor seinen Augen drehte und flimmerte es gewaltig. Immer wieder
musste er eine Pause einlegen, um den nächsten Halt für seine Hände an der Wand
zu finden. Langsam arbeitete er sich vorwärts. Was für ein Volltreffer, dachte
er, und alles nur wegen dieser Schlampe.   Wie konnte es sein, dass ich überhaupt nichts
kapiert habe? Habe ich ja, nur wahrhaben wollte ich es nicht.


Raus hier, sein Blick hing hoffnungsvoll an der Wohnungstüre. Sie kann
alles behalten, den ganzen wertlosen Plunder, aber meine Würde lasse ich mir
nicht nehmen. Als er an der Küche vorbeikam, sah er Lilo schluchzend am Tisch
sitzen. Sie hob ihr tränenüberströmtes Gesicht als sie ihn hörte. Er hätte sie
fast nicht wiedererkannt. Eine Gesichtshälfte wurde durch ein dickes
blutunterlaufenes Auge entstellt und die andere durch ihre angeschwollene,
aufgeplatzte Lippe. Auf ihrem pinkfarbenen Morgenmantel gab es eine nicht zu
übersehende Spur aus nun bereits getrocknetem Blut. Mit höllischer Genugtuung
stellte er fest, wie gut ihm dieser Anblick tat. Sie setzte ein paarmal zu
sprechen an, musste aber immer wieder abbrechen, denn die Schmerzen die ihr das
Reden verursachten mussten grässlich sein.


»Ich hätte es fast geschafft, Franky, ich habe ihn fast schon so weit
gehabt, dass er mich hier aus diesem Dreck rausholt, aber du, du blöder Arsch
du…!« Sie verstummte und ließ ihren Kopf wieder auf ihre Arme sinken.


»Freut mich,« sagte er trocken, »dass ich dir die Tour vermasseln
konnte.«


Dann war er draußen und die Türe fiel hinter ihm ins Schloss. Da sah
er, dass sein Wohnungsschlüssel noch immer außen an der Türe steckte. Er zog
ihn ab, doch dann ließ er ihn angeekelt auf den Boden fallen. Er wischte sich
die Finger an seine Hose ab und langsam ging er los. Die Straße war leer, er
setzte mechanisch einen Fuß vor den anderen, aber er registrierte nicht wohin
er ging. Wozu auch, er hatte kein Ziel.


















 

»FRAANKYY!!!«



 

Sein Kopf fuhr erschrocken
hoch.  Verwirrt kam er aus seiner
Vergangenheit in die Gegenwart zurück. Fragend sah er auf den Barkeeper, warum
der gerade leichtsinnigerweise seine Gesundheit aufs Spiel setzte. Der konnte
ihn doch nicht ungestraft so brutal aus seinen Träumen reißen. Dabei spielte es
auch keine Rolle, dass es eher Albträume waren, denn das konnte der
Schnapspantscher ja nicht wissen. Doch gerade als er dem Keeper dies kundtun
wollte, jagte ein unangenehmer Schauer über seinen Rücken und stellte ihm alle
Haare auf. Augenblicklich hatte er diesen Spruch im Kopf, den er in seinen
Kindertagen, von wem wusste er nicht mehr, einmal aufgeschnappt hatte.


„Wenn man so etwas fühlt, dann
steigt gerade jemand über dein Grab“


Na toll. War es der Alkohol oder
seine Nerven? Egal, er spürte die drohende Gefahr mit jeder Faser seines
Körpers, doch noch sah er sie nicht, noch wusste er nicht aus welcher Richtung
sie kam. Er verzeichnete einen enormen Adrenalinanstieg in jeder Zelle seines
Körpers, doch dann fragte er sich, ob mit seinem Gehirn noch alles in Ordnung
war, denn es war doch alles ruhig um ihn herum, bis auf den zappelnden Keeper
hinter der Theke.


»Was ist denn los?«


Der Keeper deutete nervös auf den
offenen Vorhangspalt am Fenster.


»Wenn du auch siehst was ich
sehe, dann mach dich unsichtbar oder verschwinde verdammt nochmal auf dem
schnellsten Weg von hier. Wir haben sonst nämlich gleich ein ziemliches
Problem. Nun wird’s bald.«


Irgendwie war der Keeper kurz
vorm hyperventilieren obwohl ihn sonst nichts so leicht aus der Ruhe brachte. Denn
im Gegensatz zu Franky, hatte er das was gleich passieren würde schon vor Augen.
Da er den zu erwartenden Ärger nicht in seiner Kneipe haben wollte und Franky
noch immer nicht reagierte, musste er ihn aus der Bar vertreiben.


»Ich will keinen Ärger hier
drinnen, verstehst du das? Weder zersplitterte Gläser, zertrümmerte Stühle noch
Blutspritzer wegen deiner gebrochenen Nase. Also hau endlich ab?«


Als Franky in den Spalt der
schlampig zugezogenen Plüschvorhänge sah, konnte er tausende von Staubpartikel
im Lichtschein der langsam untergehenden Sonne tanzen sehen. Er sah aber auch
die schwarze Limousine, die eben vor der Bar am Straßenrand einparkte. Franky
rutschte ungeschickt vom Hocker der dadurch in Schräglage geriet und den
Naturgesetzen folgend umkippte. Mit einem hart scheppernden Knall landete er auf
dem Boden.


Die beiden Mädchen fuhren erschrocken
herum.


»Geht’s noch Alter, oder was?«


Franky hatte nun aber etwas
Wichtigeres zu tun, als auf das Gemotze der Mädchen einzugehen.


»Na, dann will ich aber lieber
mal«, meinte er grinsend, obwohl ihm garantiert nicht danach war. Jetzt musste
er schnell sein, denn Paschkes Geldeintreiber stiegen aus dem Wagen.


Während die erst einmal
routiniert mit einem geschäftigen Rundumblick die Gegend abcheckten, dann ganz
ohne Eile ihre schwarzen Sonnenbrillen zurechtrückten, denn coole Jungs hatten immer
die Ruhe weg, hatte Franky bereits die Lokaltüre erreicht.


Es wird mir zwar alles nichts
mehr nützen denn ich bin zu langsam für diese Bluthunde, dachte er noch während
er die Lokaltüre aufriss und über die zwei vor ihm liegenden Stufen hinunter
hechtete, doch einen Versuch ist es allemal wert. Dann sprintete er los.


Die drei schwarzen Anzüge
verständigten sich mit einem kurzen Blick.


»Los sagte einer, jetzt gehört er
uns.«


Das war gar nicht gut. Franky
hätte auf einen größeren Vorsprung gehofft, hätte sich gewünscht, dass eine
etwas längere Reaktionszeit der schwarzen Anzüge seinen Vorsprung vergrößern
würde, aber so wie er aus der Türe war, hingen sie auch schon an seinen Fersen.
Genügend Abstand währe so gut wie eine geschenkte Lebensversicherung gewesen,
hätte seine sportliche Unfähigkeit ausgeglichen. Vielleicht hatte er in der
Kneipe auch zu lange gezögert, hatte wertvolle Sekunden verschenkt? Denn nur
schnelles Abhauen war die einzige Alternative um von diesen Bluthunden nicht
zerrissen zu werden. Gut, wollte man denen entkommen musste man alles aus sich
herausholen. Aber er hatte weder Ausdauer noch Kondition. Also konnte er davon
ausgehen, dass sie ihn erwischen würden, aber er konnte nicht davon ausgehen,
dass er es unbeschadet überstehen würde, denn das was sie von ihm wollten,
konnte er ihnen nicht geben. Wegen einem miesen kriminellen Job für Paschke
wollte er sich auf keinen Fall in den Knast setzen und Geld zur Begleichung
seiner Schulden war definitiv nicht vorhanden. Seinen letzten Fünfziger hatte
er gerade in der Bar gelassen, nicht mal für das Wechselgeld war noch Zeit
gewesen.


Vielleicht war dieser Schauer
vorhin in der Bar tatsächlich das Omen, dass jemand über sein Grab gestiegen
war, denn wie es aussah, würden die heute nicht zimperlich sein. Angst packte
ihn. Immer hatte er laut getönt, dass er kein Feigling sei, doch nun spürte er,
dass er die Hosen gestrichen voll hatte.


Er konnte noch nicht länger als höchstens
eine Minute gelaufen sein, vielleicht ein paar Sekunden mehr oder weniger, da war
er bereits ausgepumpt wie nach dem Ende eines langen Marathons. Außerdem
glaubte er auch die Schritte seiner Verfolger lauter als vorhin zu hören. Sie
waren also bereits aufgerückt höchstwahrscheinlich näher als ihm lieb sein
konnte. Er konnte trotzdem nicht mehr, er war am Ende seiner Kraft und seine
Lungen die keine Luft mehr bekamen, pfiffen aus dem letzten Loch. Jetzt machte
sich jede einzelne seiner gerauchten Zigaretten bemerkbar, seine Schritte
wurden merklich langsamer und Schweiß brach nun aus allen seinen Poren. Mühsam
versuchte er noch einen Fuß vor den anderen zu setzen, doch dann geriet er ins
Stolpern. Wieder verlor er einige wertvolle Sekunden. Ein stechender Schmerz
jagte durch sein Fußgelenk, das er sich bei dieser Aktion verdreht hatte. Das
war es also. Nichts ging mehr, denn er konnte keinen Schritt mehr weiter und
handlungsunfähig musste er stehen bleiben. Eine Hand krampfte sich in Höhe
seiner Taille zusammen, als könnte dies das brutale Seitenstechen lindern.
Seinen umgeknickten Fuß hielt er angewinkelt an sich gezogen und seine andere
Hand krallte sich haltsuchend in die Hausmauer, sodass alte Verputzbrösel auf
den Gehsteig rieselten. Er schloss seine Augen und wartete nun hoffnungslos auf
den unvermeidlichen Zugriff der schwarzen Anzüge.


Verdammte Schweinehunde, fluchte
er still in sich hinein als nichts geschah. Worauf wartet ihr? Verwundert und
ungläubig drehte er sich um und sah schaudernd zurück. Da standen sie ein gutes
Stück entfernt abwartend herum, ließen ihn zwar nicht aus den Augen, trafen
aber keine Anstalten auf ihn los zu gehen.


Ja, das könnte es sein, nein das
ist es, schoss es Franky plötzlich durch den Kopf. Die wollen mich nicht in
aller Öffentlichkeit vor allen Leuten kastrieren. Niemand sollte zusehen, wenn
sie sich ihre Hände schmutzig machten. Ratten agieren auch nur im Dunkeln,
dachte er und darum werden sie versuchen mich in irgendeine einsame, finstere
Ecke oder Seitenstraße abzudrängen.  Hier
auf der Hauptstraße herrscht gerade Hochbetrieb und es gibt genügend Zeugen. Das
ist garantiert das Letzte was die gebrauchen können.


Franky schöpfte neue Hoffnung, es
ist noch nichts verloren. Ich bin der, der euch sagt wann Schluss ist. Ein
Stück weiter vorne sah er das große U, das eine U-Bahnstation markierte, wie
ein rettendes hoffnungsvolles Signal in den Himmel zeigen. Wenn er es bis
dorthin schaffte, konnte er in dem ganzen Untergrundgetriebe abtauchen und in
einem unbeobachteten Augenblick in die Bahn springen. Schade eigentlich, dass
er höchstwahrscheinlich die blöden Gesichter dieser Horde losgelassener
Möchtegernmafiosi nicht sehen würde, wenn sie merkten, dass man mit einem
Franky Striebeck keine   Hasenjagd
veranstalten konnte.


Vorsichtig belastete er seinen
ramponierten Knöchel, doch ein scharfer, stechender Schmerz ließ ihn
zusammenfahren. Jetzt reiß dich aber mal zusammen redete er sich gut zu,
überzieh das Plus auf   deinem
Chancenkonto nicht unnötig, denn du hast keine Ahnung, wann denen das Herumstehen
zu blöd wird. Dann hast du nämlich den Salat. Also mach jetzt endlich, dachte
er kurz vor dem Durchdrehen, oder willst du, dass die dich wegen einem
beschissenen verstauchten Knöchel erwischen, am Hemdkragen packen in eine
dunkle Ecke ziehen und dir dann den Rest geben? Nein, das wollte er wirklich
nicht, deshalb humpelte er mühsam los, doch er merkte sehr schnell, dass das
keinen Sinn hatte. So kam er nicht weiter und auch die Menge der Leute flaute
ab. Sie begannen sich zu verlaufen und deren Tempo mit dem sie alle dahinhasteten,
konnte er sowieso nicht mehr mithalten. Er schaute wieder nach seinen
Verfolgern um und musste mit Entsetzen feststellen, dass es nun langsam eng
wurde. Die waren gerade dabei ihre anfängliche Zurückhaltung aufzugeben. Auch
denen war nicht entgangen, dass es merklich ruhiger auf der Straße wurde und
Franky nicht mehr konnte. Jetzt mussten sie nur noch den günstigsten Moment für
den Showdown abwarten und dann hatte sich die Sache erledigt. Sie kamen
unaufhaltsam näher und schon hatten sie Franky erreicht. Ein böses Grinsen zog
über die Gesichter der schwarzen Anzüge.


»Können wir dir helfen Franky, du
humpelst ja?«


Sie kreisten ihn ein und ein
unangenehmer naher Körperkontakt entstand. Einer von ihnen hob seine rechte
Hand in Hüfthöhe, streckte den Zeigefinger nach vorne, Den Daumen in die Höhe
und formte so das Symbol eines Revolvers.


»Bumbum« sagte er leise aber so
sadistisch, dass es Franky speiübel wurde.


»Kein Mucks, sonst bist du gleich
genauso tot wie Hempels Katze die ich heute Morgen platt gefahren habe, dass
das klar ist,« sagte er, weil er mitbekam, dass Franky als letzte Notlösung um
Hilfe rufen wollte.


Irgendjemandem muss doch
auffallen, dass ich hier bedroht werde, dachte er sich, aber wer kümmert sich
heutzutage noch um den anderen. Da blieb doch tatsächlich ein ziemlich alter
Mann bei ihnen stehen, musterte die Gruppe eingehend mit sehr ernstem Blick, um
sich dann an Franky zu wenden.


»Ich sehe, sie brauchen Hilfe,
ein Stück ihres Weges könnte ich ihnen zur Seite stehen oder soll ich die
Polizei rufen, denn es macht mir den Eindruck, dass sie auf die weitere
Gesellschaft dieser Herren keinen gesteigerten Wert legen?«


Er zog ein Handy aus seiner Jacke
und begann zu tippen. Das war Rettung in letzter Sekunde dachte Franky, doch
bei näherem Hinsehen war er sich gar nicht mehr so sicher, ob diese alte,
wackelige Gestalt tatsächlich eine tatkräftige Hilfe sein konnte, wenn es drauf
ankommen würde, aber er nickte dem alten Mann dankbar zu.


»Bitte stecken sie ruhig das
Handy weg, das ist nicht nötig, es genügt, wenn sie mich ein Stück begleiten
würden. Das wäre wirklich sehr hilfreich von ihnen.«


Als er dem Alten in die Augen
sah, streifte ihn kurz das eigentümliche Gefühl eines Déjà-vus, das ihn glauben
ließ, einem vertrauten Menschen gegenüber zu stehen. Doch schnell wie ein
Lufthauch hatte sich dieses Gefühl wieder verflüchtigt. Dieser alte Mann war im
absolut fremd, daran gab es nichts zu rütteln, doch es berührte ihn eigenartig,
wenn er ihn ansah. Ein kurzes, verschmitztes Aufflackern in den Augen des Alten
erstaunte Franky erneut, es war nur ein kurzer, flüchtiger Moment, aber es traf
ihn mitten ins Herz. Franky war versucht mit dem Alten ein Gespräch anzufangen,
aber es war nun wirklich nicht der richtige Zeitpunkt über ein „Hallo, kennen
wir uns?“ zu sinnieren. Die Gefahr die von den schwarzen Anzügen ausging war
nicht zu unterschätzen und lastete alles überlagernd auf seiner Seele.


»Wenn sie also so nett sein
würden,« wiederholte Franky nochmals, »ich müsste hinunter zu U-Bahn.«


Der Fremde ergriff stützend
seinen Arm und Franky riskierte noch mal einen Blick auf seine Verfolger.
Unwillkürlich folgte der alte Mann seinem Blick und beide sahen, wie die
schwarzen Anzüge den Rückzug antraten.


»Unangenehme Zeitgenossen, diese
Drei,« sagte der Alte leise, »von solchen Menschen sollte man sich fernhalten,
wer weiß was die vorhatten.«


»Straßendiebe, kleine dreckige
Straßendiebe sind das,« sagte Franky, »die wollten an meine Geldbörse und haben
wohl gesehen, dass ich wehrlos bin, weil ich mir meinen Knöchel verstaucht
habe. Ein Glück, dass sie vorbeigekommen sind, vielen Dank nochmal.«


»Sie hatten Glück, dass die sich
so schnell verscheuchen ließen, man weiß ja nie, wie solche Gauner letztendlich
reagieren.«


»Ein feiges Gesindel ist das,
sonst nichts.«


»Na ja,« meinte der Alte, »sie
sollten trotzdem vorsichtig sein, denn wenn es solche Typen auf einen abgesehen
haben, kann man nur hoffen, dass man denen entkommt, doch wenn es das Schicksal
anders meint, kann man nichts verhindern.«


»Na sie machen mir aber Mut mit
ihrer Aussage,« meinte Franky leicht verunsichert und etwas gezwungen lächelnd.


Als er dann mit der Hilfe des
alten Mannes dem U-Bahnhof immer näherkam, hätte er sich vielleicht doch noch
einmal umschauen sollen, denn dann hätte er eventuell mitbekommen, dass die
drei schwarzen Anzüge noch keineswegs aufgegeben hatten. Oder hat man irgendwo
schon mal gehört, dass harte Mafiosi auf ein humpelndes Opfer Rücksicht nehmen,
geschweige denn, sich durch einen alten Mann vertreiben und von ihrem Vorhaben
abbringen lassen? Nein, es wurde höchstens umdisponiert.


Nun hatten Franky und der alte
Mann den Abgang zur Station erreicht und obwohl er sich am Treppengeländer
einhalten konnte, entwickelte sich das hinabsteigen der Treppenstufen als sehr
mühsam und schmerzhaft und ohne Hilfe hätte er es wahrscheinlich gar nicht
geschafft.


»Geht’s noch?«
fragte der Alte besorgt.


Franky nickte.


»Ja und nochmals vielen Dank für
ihre Hilfe.«


Er musterte den Alten vorsichtig
von der Seite. Den kenn ich, dachte er, aber von woher, keine Ahnung.  Aus einer der Kneipen kann es nicht sein, das
ist kein Typ für sowas.


Dann kämpften sie sich schweigend
weiter den langen Gang zur Rolltreppe entlang und unter seinen Füßen spürte er
ein feines Vibrieren. Dann hörte er das entfernte Dröhnen eines einfahrenden
Zuges. Er schien es tatsächlich geschafft zu haben. Jetzt musste er nur noch
die Rolltreppe hinunter, rein in die nächste U-Bahn und ab ging die Post.
Vielleicht sollte er sich nicht unbedingt auf direktem Wege in die Nähe seiner Wohnung
wagen, denn dort könnten ihn diese Brüder als erstes abpassen. Aber wohin
sollte er? Er wusste auch, dass er überhaupt keinen Cent mehr in der Tasche
hatte, er war praktisch blank. Zuhause hatte er ja auch nicht viel Geld
herumliegen, aber da gab es etwas zu essen und zu trinken. Seine alte Matratze
war in der Not auch nicht zu verachten. Er musste also das Risiko eingehen und
sein Schlupfloch auf Schleichwegen anpirschen. Wenn er erst einmal sicher
drinnen war würde er alles verriegeln und verrammeln und dann konnten sie ihn
mal, aber gründlich.


Dann, aber erst dann, werde ich
mir Gedanken machen wie ich an Geld rankomme. Es schaut so aus, als sollte ich
mich mit den Schulden bei Paschke echt mal auseinandersetzen, denn sowas wie
heute, das möchte ich nicht nochmal erleben.


In seinem Kopf ging es rund und
so hatte er fast nicht mitbekommen, dass sie nun den Bahnsteig erreicht hatten.
Im relativ dichten Gedränge der Fahrgäste schoben sie sich an die
Bahnsteigkante heran.


»Ich muss sie jetzt alleine lassen,«
sagte der alte Mann, »ich kann ihren Weg nur bis hierher begleiten. Ich würde
gerne die Bahn, die gleich gegenüber einfährt erwischen,« fügte er nach einem
Blick in Frankys fragende Augen wie entschuldigend hinzu.


»Natürlich, ich darf sie wirklich
nicht noch länger bemühen, einfach nur einsteigen, das werde ich sicherlich auch
alleine schaffen.«


Franky erfasste ein beklemmendes
Gefühl. Neben diesem Alten hatte er sich irgendwie beschützt gefühlt. Jetzt
stieg Angst vor dem allein gelassen werden in ihm auf. Doch dafür schämte er
sich, das durfte der Alte auf keinen Fall merken.


»Ich helfe gerne, wenn es was zu
helfen gibt,« sagte der alte Mann, »denn das zähle ich zu meinen Aufgaben. Doch
leider kann ich nicht immer so wie ich gerne möchte. Damit meine ich, dass man
den vorbestimmten Ausgang einer Geschichte nicht verändern kann, niemand kann
das «.


Franky verstand nicht ganz was
der Alte ihm wahrscheinlich sagen wollte. Es klang wie ein   verschlüsselter Hinweis, aber vielleicht lag
es ja auch nur an der Wortwahl, oder er machte sich gerade Gedanken um etwas,
womit er sich ein anderes Mal und nicht gerade jetzt belasten sollte. Er drehte
sich um, um sich nun von seinem Helfer zu verabschieden, doch der Alte war
bereits verschwunden und nirgends mehr zu sehen.


»Vielen Dank und alles Gute,«
flüsterte Franky leise. Er war nachdenklich geworden und schüttelte über diesen
eigenartigen Alten der in so tief berührte seinen Kopf.


Dann stand er alleine auf sich
gestellt, schnaufend und total verschwitzt an der Bahnsteigkante. Und irgendwie
bekam er das dumme Gefühl nicht los, das da noch irgendwas im Busch war. Was
ist es, was habe ich übersehen? Wenn doch wenigstens der verdammte Zug käme,
damit ich hier endlich von der Bildfläche verschwinden kann.


Die Lamellen des Zugzielanzeigers
begannen zu rotieren und er fühlte den leichten Wind, den die herannahende
U-Bahn vor sich hertrieb. Der Wind nahm an Stärke zu und er sah bereits das Scheinwerferlicht
der einfahrenden Bahn. Aus den Augenwinkeln nahm er auch plötzlich die Männer
in den schwarzen Anzügen wahr, die sich unbemerkt links und rechts neben ihm
platziert hatten. Sein Herzschlag stolperte einen Moment vor Panik. Er blickte
sich hilfesuchend um, konnte er jemanden auf seine prekäre Lage aufmerksam
machen?  Doch da stand der Dritte böse
grinsend hinter ihm, wodurch jeder Fluchtweg abgeschnitten war. Das einzige,
das ihm noch einfiel, war einfach laut zu schreien und als er gerade tief Luft
holte und den Mund aufriss, spürte er einen kräftigen Stoß in den Rücken.
Instinktiv griffen seine Hände haltsuchend nach beiden Seiten. Seine Finger
krallten sich in den schwarzen Anzugstoff seiner Verfolger, doch trotzdem
konnte er sein Gleichgewicht nicht mehr halten. Es gab keinen Boden mehr unter
seinen Füßen. Er glaubte sich nun tatsächlich schreien zu hören und zugleich
vernahm er das hohe metallische Kreischen der Räder, die auf die Notbremsung
des Zugführers reagierten. Dann tauchte der gleißende Scheinwerfer des
Triebwagens vor ihm auf und das grelle Licht traf voll auf seine vor Entsetzen
weit aufgerissenen Augen.


Schnell war alles vorüber. Es gab
kein Kreischen mehr, keine Schreie, nur noch pechschwarze Nacht.



 

Johann Demmel, der von allen
wegen seiner schwarzen Haare und den samtbraunen Augen italienischer Gigolos nur
Giovanni gerufen wurde, war der erste der beiden Sanis, die mit einem Notarzt
im Schlepptau den Bahnsteig entlang rannten. Er sprang elegant in den
Gleisgraben hinab und sank auf die Knie um einen ersten Blick unter den Zug zu
riskieren, doch er konnte nichts Genaues erkennen. Er machte sich so flach wie
es ging und dann verschwand er unter der U-Bahn.


»JESSASS« konnte man Giovannis
nun gedämpft klingende Stimme hören.


»JESSASS do verreckst, i glab der
oane, der lebt no!«


Gleich darauf kam er schwer schnaufen
wieder unter dem Triebwagen hervor. Dann stand er leicht schwankend auf den
Holzbohlen des Gleiskörpers und drehte den in der Zwischenzeit näher gekommenen
und noch nicht verscheuchten schaulustigen Gaffern, sowie den für Ihren Einsatz
bereitstehenden Feuerwehrleuten den Rücken zu. Er begann zu würgen. Man hatte
ihn ja während seiner Ausbildung auf so manches vorbereitet, aber das hier, das
war definitiv das Krasseste was ihm je untergekommen war. Giovanni würgte
erneut und kotzte dann volle Kanne auf die Schienen. Es wurde ihm klar, er
musste sich echt Gedanken darüber machen, ob er wirklich den richtigen Beruf
ergriffen hatte, oder ob sich mit der Zeit die nötige Härte und Abgeklärtheit
doch noch einstellen würde.


Für die Kollegen und den nun noch
weiter hinzugekommenen Notärzten begann mit Hilfe der Feuerwehrmänner das
Rettungsszenario routiniert anzulaufen.



 

Franky war einfach nur noch
stinksauer. Er verstand es nicht, aber vielleicht war ja auch nur sein vom
Leben arg missbrauchtes Ego daran schuld. Zwar war er es gewohnt, so gut man
sich eben überhaupt an so etwas gewöhnen konnte, dass sich sein Leben stets in
den hintersten Reihen abspielte. So war es ja schon immer und darum war es
heute wahrscheinlich genauso.  Ständig
war er derjenige, der von allen übersehen, überhört und verdammt noch mal,
einfach nicht beachtet wurde. In den meisten Lebenslagen, gelang es ihm nur „scheiß
drauf“ zu denken. Doch heute schaffte er es nicht.


Ihm war zwar klar, dass ein
gewaltiger Schock all seine Schmerzempfindung lahmgelegt haben musste, denn
anders war es nicht möglich, dass er hier wütend herumsaß, auf Hilfe von wem
auch immer wartete und sonst nichts spürte als Wut im Bauch.  Der grauenhafte Vorgang seines Unfalls war
ihm in jedem Detail voll bewusst, er sah eine Menge Leute wie aufgescheuchte
Hühner herumrennen, sich um dieses und jenes kümmern nur nicht um ihn. Er
wollte wirklich kein Aufheben um sich machen, doch einmal mussten die sich doch
fragen, ob man jemand nach einem Crash mit der U-Bahn nicht eventuell
wenigstens etwas Trost oder Zuwendung zukommen lassen könnte, aber nichts
geschah. Er wurde immer wütender und auch irgendwie verzweifelt.


Ich sitze hier schon seit einer
gefühlten Ewigkeit herum aber keiner dieser roten Overalls, die alle großspurig
den Namen Notarzt aufgedruckt haben tun was für mich. Irgendwie scheine ich für
alle hier gar nicht existent zu sein. Nun gut, vielleicht bin ich ja auch mal
wieder selbst schuld, denn vorhin, da konnte ich es mir nicht verkneifen und
habe einen von denen angemotzt. Lahmarschiger Volltrottel habe ich gesagt,
check mich endlich mal durch oder bist du damit überfordert? Das war nicht gut,
oder? Wahrscheinlich erhalte ich jetzt die Quittung dafür und die verarzten
mich nicht. Aber das dürfen die doch gar nicht, da bin ich mir eigentlich
ziemlich sicher. Unterlassene Hilfeleistung wäre das ja, aber in unserer
heutigen Zeit ist anscheinend wirklich alles möglich.


Den nächsten dieser sogenannten
Notärzte der untätig an mir vorbeirauscht, den werde ich mir kaufen und daraufhin
weisen, dass er gleich gewaltigen Ärger bekommt, wenn er sich nicht verdammt
nochmal sofort um mich kümmert. Könnte doch sein, dass ich mir was geholt habe,
ich meine bei einem U-Bahncrash wäre das doch drin, oder?


Er sah sich um und es machte den
Eindruck als hätten die alle Hände voll zu tun. Kann ja sein, maulte er in sich
hinein, aber wie lange glauben die, dass sie dieses Scheißspiel noch mit mir
machen können? Wie lange soll ich noch unbeachtet an der Bahnsteigkante
herumsitzen? Verdammt, ich bin hier doch auf keinem Kindergeburtstag. Doch die
Zeit verging und nichts geschah.


Immer wenn er dachte, ja jetzt
kommt endlich einer zu mir und bemüht sich mal um mich, schob sich dieser rote
Overall nur an ihm vorbei um direkt hinter ihm in Hektik zu verfallen.


Nun gut, wenn er ehrlich war, so
schlecht ging es ihm gar nicht. Eigentlich hatte er keinerlei Beschwerden und
wenn er es genau bedachte war da wirklich nichts was ihm Sorgen machen sollte,
aber wusste ein Laie wie er das, konnte das nicht nur die Wirkung eines Schocks
sein? Und unter uns Brüdern, das musste er ja auch nicht unbedingt jedem auf
die Nase binden, denn vielleicht war durch diesen Unfall auch noch etwas
Schmerzensgeld heraus zu holen und Kohle in jeder Form und Größe, unbesehen
ihres Ursprunges, wurde immer gerne genommen. Also wartete er wütend weiter.
Seine Füße hingen dabei schaukelnd in den Gleisgraben und er versuchte zu
verstehen was da mit ihm eigentlich komisches geschah, denn irgendetwas hatte
sich grundlegend verändert, war anders als sonst. Aber er konnte es nicht
fassen, nicht in Worte kleiden. Vermutlich hatte seine Wahrnehmung bei dem
Unfall was abgekriegt. Das hieß dann, dass sich in seinem Kopf eine Schraube
gelockert hatte und ein Arzt her musste. Das
beunruhigte ihn und er empfand es immer schlimmer, dass man ihn in seiner
misslichen Lage so alleine ließ.Ok dachte er, auch
wenn ich ohne fremde Hilfe unter der U-Bahn hervorgekommen bin und mich auch
ohne Hilfe auf den Bahnsteig hochgezogen habe, bedeutet das doch noch lange
nicht, dass die mich einfach im eigenen Saft schmoren lassen dürfen, oder was?
Ich bestehe jetzt auf einer Untersuchung und erst dann, wenn die mich gründlich
durchgecheckt haben bin ich bereit mich zu verziehen. Die glauben doch nicht
wirklich, dass ich auf meine Entschädigung verzichte. Franky nickte
verständnisvoll. Ja, jetzt habe ich es kapiert. Das ist doch Absicht von denen,
nach dem Motto, wer zuerst geht hat verloren! Aber wahrscheinlich arbeiten die
einfach nach der Devise, wer nicht platt am Boden liegt kommt später dran. Also
werde ich wohl hier herumhängen müssen, bis die Jungs es irgendwie einrichten
können, auch mal nach dem kleinen Franky zu sehen. Natürlich nur, wenn es nicht
zu viel verlangt ist.


Aber Franky registrierte trotz
seines Grolls, dass es hinter ihm richtig zur Sache ging. Da hantierten die
echt an einem Notfall herum, so wuselig wie die waren.  Sich umdrehen und zuschauen, das wollte er
nicht. Da konnte man schnell als neugieriger Gaffer abgestempelt werden.
Interessiert hätte es ihn schon und er hätte auch fast schon seinen Kopf drehen
wollen, da sagte ihm seine innere Stimme „lass es, das willst du nicht
wirklich“, naja, da ließ er es eben. Trotzdem, wenn die jetzt nicht bald…, dann
können die mich aber…, echt kennenlernen. Ein paar Minuten gebe ich den roten
Overalls noch, dann bin ich dran, aber absolut!


Er versank erneut in dumpfes
Brüten und es erfasste ihn das kalte Grausen, als er die Bilder seines Unfalls
noch mal Revue passieren ließ. Wenn ihm seine Erinnerung nicht einen totalen Nonsens
vorspielte, dann hätte nicht viel gefehlt und aus den schwarzbefrackten Mafiosi
Brüdern wären seine Totengräber geworden. Dass bei denen im Kopf statt Gehirn
nur Sülze zu finden ist, war ja klar, denn von einem toten Franky gab es nichts
mehr zu holen. Was wohl Paschke zu diesen Prachtexemplaren prämierter
Vollpfosten sagen würde? Aber diese Frage hatte sich erledigt, wie auch das
Problem das die Brüder nun mit Paschke hätten. Als er nämlich vorhin unter der
U-Bahn wieder zu sich gekommen war hatte er zwar auch erst mal überlegen müssen
was los war. Wo und warum lag er da so verdreht? Aber dann sah er die
grauschwarzen Schottersteine die sich mit den dunklen Holzbohlen
abwechselten.  Er erkannte die
Gleisstränge rechts und links neben sich und wie er sich dann sicher war,
soeben den Untergang der Titanic überlebt zu haben, versuchte er rückwärts
robbend unter der U-Bahn herauszukommen. Doch da hatte er dann die schwarzen
Anzüge kreuz und quer verteilt auf den Schienen liegen sehen. Aber das war noch
nicht alles. Da war der abgetrennte Kopf des einen und der lag ungefähr einen
Meter neben seinem Eigentümer. Auch die durcheinander gemischten Arme und Beine
der beiden sprachen für sich.


Beim Anblick dieses Szenarios
wurde er ziemlich schnell. Klar, von denen hatte er nichts mehr zu befürchten,
aber niemand konnte von ihm erwarten länger als nötig in solcher Gegenwart zu
verharren. Weil das alles bestimmt nicht zu einem längeren Verweilen einlud,
jagte er mit der Geschwindigkeit einer startenden Pershing unter der U-Bahn
hervor und hoch auf den Bahnsteig.


Im Prinzip waren es ja arme
Trottel, sagte sich Franky, wobei sich sein Mitleid aber gehörig in Grenzen
hielt, denn schließlich hatten sie ihr Schicksal selbst herausgefordert. Er
konnte sich noch gut an den Stoß in seinen Rücken erinnern und dass ihm klar
war, was jetzt gleich innerhalb von Sekundenbruchteilen geschehen würde. Auch
sein haltsuchender Griff war ihm noch bewusst. Aber Verzeihung, sollte er sich
denn jetzt schuldig fühlen, weil er zwei dieser schwarzen Anzüge mitgerissen
hatte? Ne, meine Lieben, da hört der Spaß aber garantiert auf. Er konnte es ja
fast selbst nicht glauben, dass er das alles so gut überstanden hatte. Soviel
Dusel hat tatsächlich nicht jeder und darum werde ich nie mehr behaupten, dass
immer nur die anderen vom Glück übertölpelt werden.


Dieses zermürbende Warten machte
ihn langsam müde. Er wollte eben seinen Kopf erschöpft mit seinen Händen
abstützen, da traf es ihn als hätte jemand einen Kübel mit Eiswasser über ihn
geschüttet. Blankes Entsetzen ergriff ihn, denn da war nichts was abzustützen
gewesen wäre. Er konnte den Widerstand seiner Hände nicht mehr fühlen. Jetzt
bekam er aber doch noch das große Muffensausen. Hatte es ihn eventuell doch
schlimmer erwischt als er es sich bis jetzt eingebildet hatte? Also irgendetwas
war nicht mehr in Ordnung und wenn jetzt nicht augenblicklich…!


Da kam endlich ein roter Overall
direkt auf ihn zu. In der einen Hand hielt er eine Infusionsflasche und in der
anderen das Ende eines Schlauches mit einer gemeingefährlichen dicken und
spitzen Nadel vorne dran. Das erregte augenblicklich Frankys Misstrauen.


»Bleib mir bloß mit diesem Scheiß
vom Leib,« begann er sofort zu keifen, »erst kümmerst du dich gar nicht um mich
und jetzt musst du mir nicht zeigen, was du alles kannst. Das ist nichts weiter
als mit Kanonen auf Spatzen schießen. Warum um alles in der Welt übertreibst du
denn gleich so? Keiner muss mir was beweisen, du auch nicht. Also nur
durchchecken sollst du mich, einfach nur durchchecken, klar?«


Der Notarzt trat völlig
unbeeindruckt an Franky heran und der fuchtelte wie wild mit seiner Hand in der
Luft herum.


»Fort habe ich gesagt, fort von
mir auf der Stelle!«


Ungehalten und voller Abneigung
wollte er den roten Overall zurückweisen, denn nichts in seinem Leben hasste er
so wie Spritzen.


»Mir ist vielleicht ein bisschen
schwindlig, ist doch kein Wunder, oder? Vielleicht sitzt mir auch noch der
Schock in den Knochen, aber mit dem Zeugs da, da gehst mir!«


»Der rechte Arm wird nicht zu
retten sein,« meldete eine Stimme so trocken, als gäbe sie Börsenkurse durch.


»Bein und Beckenfrakturen,«
zählte die Stimme weiter auf, »Blutungen haben wir vorerst im Griff, aber es
wird eng. Wo bleibst du mit der Infusion? Richte gleich die nächste her.«


Etwas jagte Franky eiskalt den
Rücken hinunter. Da war etwas, das ihn erstarren ließ, denn es sagte ihm, dass
er haarscharf davor stand zu verstehen was hier tatsächlich ablief. Und auf
einmal war er gar nicht mehr so scharf darauf auf all dieses befremdliche, das
jeden sonst so vertrauten Vorgang wie ein surreales Geschehen erscheinen ließ
zu begreifen. Er schaute vorsichtig in die Richtung des Notarztes, er musste
den Kerl im Auge behalten. Der konnte ja sonst was mit seiner Infusion
anstellen, bitteschön gerne, aber nicht bei ihm. Notfalls würde er ihm das Zeug
aus den Fingern schlagen, aber sowas von!


Franky stellte jedoch erleichtert
fest, dass der rote Overall gar nicht an ihm herummachte, sondern nur dicht
neben ihm kniete um besser an diesen geheimnisvollen Jemand hinter ihm ran zu
kommen. Das wird ja immer besser, dachte er. Verdammt jetzt ist es schon so
weit, dass ich denen sogar im Weg bin. Die reden aber auch nichts mit mir. Also
woher soll ich denn wissen, dass ich störe?  Ich meine, wenn es darum geht, dass da einer
gerettet werden muss, dann könnten die doch wirklich sagen, he du Hypochonder,
mach dich mal vom Acker, bevor uns der Typ hier abnibbelt. Trink einstweilen
eine Tasse Kaffee, der nächste freie Mitarbeiter wird sich dann sofort um dich
kümmern. Na, oder so ähnlich halt, dann weiß ich wenigstens wie ich dran bin.
Die Stimme meldete sich wieder.


»Die ganze rechte Gesichtshälfte
ist im Arsch.«


Im selben Augenblick fragte sich
Franky erschrocken, warum er den Notarzt nicht spürte, der ja eigentlich schon
fast auf ihm kniete. Das wurde ihm jetzt allerdings zu viel. Er erhob sich von
seinem Platz an der Bordsteinkante und hatte erhebliche Mühe seine völlig
unkoordinierten Bewegungen unter Kontrolle zu bringen. Was soll das denn jetzt?
Bis er es geschafft hatte einigermaßen ruhig zu stehen, rammte er dem immer
noch auf Tuchfühlung hockenden Arzt zweimal sein Knie mitten ins Gesicht. Der
zeigte aber keinerlei Reaktion auf Frankys ungewollte Aktion. Langsam hörte
Franky auf sich zu wundern, er fragte sich nur noch, ob er gerade die
Hauptrolle in einem Horrorfilm spielte.



 

»Kann verdammt noch mal endlich
einer von euch das Maul aufmachen und mir sagen was hier los ist.«


Völlig entgeistert hatte er zu
schreien begonnen.


»Was für eine Verarsche geht hier
ab?«


Doch niemand reagierte darauf,
alle kümmerten sich ausschließlich um den Verletzten, der übelst zugerichtet
dort am Boden lag und kämpften um dessen eher unwahrscheinliches Überleben



 

Franky sah nun doch hinter sich und
sein Blick blieb an der verstümmelten Gestalt hängen, die exakt dort am Boden
lag, von wo er eben aufgestanden war. Es dauerte einen Moment, doch dann erfasste
er schaudernd was er sah. Schmerzhaft wie ein Brandzeichen fraß sich dieses Bild
in sein Herz. So etwas Unglaubliches gab es nicht, nicht einmal in seinen
schlimmsten Albträumen. Während innerhalb von Sekundenbruchteilen seine
selbstgebastelte Vorstellung, dass der Tod das Ende von allem ist in sich
zusammenfiel, versuchte sich der Rest seines Verstandes mit letzter Kraft an
sein bisheriges Denkmuster zu klammern.


Ein unkontrolliertes Schwanken
hatte seinen Körper erfasst, dann zog es ihm die Füße fort. Das Gefühl
rettungslos verloren zu sein und ins Bodenlose zu stürzen erfasste ihn. Er musste
sein Entsetzen laut hinausschreien doch er wusste, dass es niemand hören würde.
So hilflos und alleine war er noch nie in seinem Leben gewesen, nicht einmal
damals, als ihn Alfred mit dem toten alten Mann in der Leichenhalle alleine
gelassen hatte. Damals wurde er gerettet, doch jetzt war er rettungslos
verloren und so wie es aussah, für immer.


Eine letzte Hoffnung gab es
vielleicht noch. Er schloss seine Augen und hoffte inständig, dass dieser
schlechte Spuk vorbei wäre, wenn er sie wieder öffnen würde. Doch ein neuerlicher
Blick bestätigte ihm, es war kein Traum aus dem man durch gnädiges Erwachen
gerettet werden konnte. Es blieb dabei, er selbst war es, beziehungsweise das,
was die U-Bahn von ihm übriggelassen hatte, was da vor ihm am Boden lag.


»Verdammte Scheiße, das bin ja
ich,« stammelte er fassungslos.


Dann griff er völlig aufgelöst
und hilfesuchend nach dem noch immer am Boden knienden Notarzt. Da war aber
nichts als widerstandsfreie haltlose Luft. Er kam erneut ins Taumeln und
landete dadurch ohne auch nur die geringste Spur eines Aufpralles zu spüren,
mit den Händen auf dem Boden.


»Ok,« sagte er sich,« es fühlt
sich an als wäre ich ein knochenloser Haufen, niemand reagiert auf mich, sie
sehen mich nicht, sie hören mich nicht. Ich bin für niemanden hier existent. »Das
einzige, was mir dazu einfällt,« beantwortete er sich seine Frage selbst, »ich
bin tot, ich habe es nur noch nicht kapiert. Die U-Bahn hat ganze Arbeit
geleistet, ein Volltreffer wie aus dem Lehrbuch. Wie konnte ich auch nur eine
Sekunde lang daran glauben, dass man so etwas heil überstehen kann.«


Er schüttelte seinen Kopf.


Aber andererseits, er stockte in
seinen Überlegungen, kann ich mir nicht vorstellen, dass ich tot bin, denn wäre
ich es, würden die roten Overalls sich nicht so ins Zeug legen und diesen
Aufwand mit dem was sie von den Schienen gekratzt haben treiben. Wahrscheinlich
hänge ich gerade irgendwo zwischen Leben und Sterben herum und das was ich
gerade erlebe ist nur der Vorspann zum Film „Da wo du nicht sein willst“. Nur,
dieses Programm gefällt mir nicht. Da würde ich gerne die Eintrittskarte
zurückgeben.


Komm jetzt Franky, machte er sich
nun selbst Mut. Bleib jetzt mal einfach ruhig. Warte ab was weiter geschieht
Dann findest du garantiert den richtigen Weg, denn so wie es gerade im Moment
läuft, gefällt mir das nicht und es fühlt sich auch nicht richtig an. Ich muss
jetzt nur ein bisschen nachdenken.


Langsam wurde er ruhiger. Nun
konnte er tatsächlich dem hektischen Treiben voll Interesse zusehen, denn sowas
sah man ja schließlich nicht alle Tage. Aber als er mitbekam wie sich die 


roten Overalls ins Zeug legten um
seinen zerstörten Körper am Leben zu erhalten konnte er nur noch den Kopf
schütteln.


»Leute« sagte er, was ihr da
macht, »ist für mich wirklich keine Hilfe, denn ob ihr es glaubt oder nicht, in
diesen nicht mehr reparierbaren Schrotthaufen will ich nicht mehr zurück. Mein
Leben war, um es vorsichtig zu umschreiben, bisher schon kein Zuckerschlecken.
Wie wird es sein, wenn ich als leidender, verstümmelter Krüppel weiter machen
muss? Gut, es mag welche geben die würden alles dafür tun um weiterhin am Leben
zu bleiben. Aber zu denen gehöre ich nicht, niemals, no, never. Wie würde es mir
als Pflegefall gefallen, der für jede Verrichtung des täglichen Lebens auf
Hilfe angewiesen ist? Wie läuft sowas auf niedrigstem Sozialniveau ab, denn
Geld das manches erträglicher machen würde habe ich nicht. Danke, eigentlich
will ich es auch gar nicht genauer wissen. Spontan würde ich sagen, da springe
ich doch gleich nochmal vor die U-Bahn. Aber würde ich das dann in meinem zu
erwartenden Zustand überhaupt noch können? Sollte ich mich dann nicht lieber gleich
erschießen? Aber was, wenn die Hand die es ausführen soll nicht mehr dazu in
der Lage ist? Und wenn ich nicht einmal mehr selbständig eine Tablette
schlucken kann um ein einigermaßen würdiges Ende herbeizuführen, was dann?«


Franky trat so dicht an einen der
Notärzte heran, dass er schier mit ihm verschwamm.


»Ich bin zu dem Entschluss
gekommen, dass ich das nicht möchte. Also bitte hör einfach auf an mir herum zu
machen.«


Er wartete einen Augenblick.


»Auch wenn du mich nicht hören
kannst, fühlst du es denn nicht ein kleines bisschen?«


Der Mann im roten Overall
unterbrach tatsächlich für einen kurzen Augenblick seine Tätigkeit und sah sich
um. Doch dann machte er sofort mit seiner Arbeit weiter.


»Ja, fast genauso habe ich mir
das gedacht,«


Dann sprangen seine Gedanken
plötzlich zu den schwarzen Anzügen. Was die roten Overalls wohl mit denen
vorhatten? Bis jetzt mussten die anscheinend doch noch immer auf den Schienen
liegen. Er hatte jedenfalls nicht mitbekommen, dass da irgendwer was
unternommen hätte.


»Ja,« sagte er sarkastisch, »tot
ist eben tot, da pressiert nichts mehr, nicht mal die Entsorgung.«


Ein böses Lachen, stieg ihm in
der Kehle hoch. Er wandte sich wieder an die Leute die weiterhin unverdrossen
an ihm herummachten.


»Ich denke ihr werdet verstehen,
dass ich nicht unbedingt in tiefe Trauer verfalle, wenn ich an die beiden
Zerhäckselten dort im Gleisgraben denke. Meinetwegen könnt ihr die dort liegen
lassen bis sie vermodert sind, oder war das jetzt zu krass für eure Gemüter?
Aber nachdem ihr von mir sowieso nichts mitkriegt, weil ihr nämlich gar keine
Ahnung habt, was für mich hier gerade abläuft, kann mir eure Meinung eigentlich
scheiß egal sein.«


Ohne Vorwarnung sank Frankys
Stimmung nun noch tiefer in den Keller. Eines seiner immer noch nicht
verarbeiteten Kindheitstraumen schob sich aufdringlich nach vorne. Er dachte an
die Szene, als Alfred ihn in der Leichenhalle alleine gelassen hatte. Er hörte
die Worte über die Untoten, die nachts aus ihren Gräbern stiegen und er sah
jede einzelne genussvolle Regung in Alfreds Gesicht als der sich daran
aufgeilte es diesem kleinen Hosenscheißer mal so richtig besorgt zu haben. Aber
es war nicht Alfreds Schandtat die ihm zu schaffen machte, es war eher das
Wissen, dass in jeder noch so absurden Geschichte ein Körnchen Wahrheit steckte
und das gefiel ihm ganz und gar nicht. Was, wenn sich die Horrormär seines
Bruders an ihm bewahrheiten würde? Was, wenn er dank eines Computerfehlers
zwischen Diesseits und Jenseits als Zombie hängengeblieben war? Nein, fort mit
solchem Blödsinn. Sobald die Jungs da aufhören würden den Lebensretter zu geben,
damit er ohne weitere Verzögerung sterben konnte, woran er anscheinend dank der
aufopfernden Hilfe der roten Overalls gehindert wurde, hätten sich die unguten
Gedanken an ein Zombiedasein sofort erledigt.


Sterben müssen alle einmal, der
eine früher, der andere später, was soll es. Ich pfeif auf das unsinnige Hinauszögern
eines unausweichlichen Endes. Einen schnellen Abgang will ich und auf keinen Fall
in diesem zerstörte Wrack ein elendiges Dasein fristen. Was soll denn der
Scheiß.


Die Notärzte hatten Franky nun
mittlerweile soweit versorgt, dass er abtransportiert werden konnte. Etwas
verstört verfolgte er diesen Vorgang und einen Augenblick war er sogar versucht



mitzugehen doch er stemmte sich
vehement dagegen, denn er hatte das Gefühl gegen einen starken Sog ankämpfen zu
müssen.


Als er sah, wie erschöpft nun
alle die um sein Leben gekämpft hatten waren, schämte er sich etwas, denn ihm
war klar, dass die mehr als einhundert Prozent für seine Rettung gegeben hatten.
Es wurde ihm auch bewusst, dass von denen für seine Ansichten und Wünsche kein
Verständnis zu erwarten war. Auch wenn man dadurch anschließend kein
lebenswertes Leben mehr hatte und zu guter Letzt auch noch gefüttert und
gewindelt werden musste. Egal würden die sagen, er lebt noch, ist das nicht ein
Wunder?


»Kann sein,« sagte Franky, »aber
ohne mich.« Und da war er sich ganz sicher.


Er wandte sich ab und sah den
Sanis mit der davonrollenden Bahre nicht länger nach. Das machte es tatsächlich
leichter und der Sog folgen zu müssen wurde schwächer.


»Das wird nicht einfach,« sagte
er, »denn es fühlt sich an, als müsse ich gegen mich selbst kämpfen.«


Dann wurde plötzlich seine
Aufmerksamkeit geweckt, da tat sich etwas. Die U-Bahn begann langsam rückwärts
aus der Station zu rangieren und daraufhin rückten die von der
Gerichtsmedizinischen mit dunklen Plastikhüllen und zwei Zinkwannen an.
Akribisch wurde alles was von den schwarzen Anzügen übrig war von den Gleisen
aufgesammelt, in die „Müllbeuten“ gepackt und in die Wannen gelegt. Als der
Konvoi beim Abtransport an Franky vorbeizog, konnte er einfach nicht
widerstehen und er salutierte sarkastisch. Das war es dann mit euch. Auftrag
gründlich versaut und Paschke würde euch, wenn das möglich wäre, im Nachhinein
noch den Arsch aufreißen.


»So,« sagte er dann »und was
mache ich jetzt? Jetzt beginnt die Suche nach dem großen schwarzen Tor zur
ewigen Ruhe.«


Aber jetzt wurde er schon wieder
abgelenkt. Er spürte, dass hinter ihm etwas vorging.


»Warum wundert mich das jetzt
überhaupt nicht mehr,« sagte er nachdem er sich umgedreht hatte.


Der Anblick der sich ihm darbot,
war wirklich einzigartig, denn wer konnte schon von sich behaupten, zwei gerade
noch zerhäckselte und somit als einwandfrei tot zu bezeichnende Mafiosi
quietschfidel und ohne jeden körperlichen Makel, elegant aus dem Gleisgraben
jumpen zu sehen.


»Also,« sagte Franky
kopfschüttelnd, »da rede ich mir ein Leben lang ein, dass es, nachdem man um
die schwarzen Essenmarken eingegeben hat, nichts mehr gibt und dann so etwas.
Jetzt bin ich aber mal gespannt, wie unser freudiges Wiedersehen ausfallen wird.«


Die zwei schwarzen Anzüge sahen
ihn sofort und stürmten wutentbrannt auf ihn zu.


»Du dreckige miese kleine Ratte,
du wagst es tatsächlich uns noch einmal unter die Augen zu kommen? Hast wohl
gedacht, dass du mit deiner U-Bahn Nummer durchkommst. Nicht mit uns, nicht mit
uns. Dass dabei wunder was geschehen könnte, daran hast du wohl nicht gedacht
und das geht einfach zu weit. Junge um ein Haar hätte es uns erwischt und
dann?«


Franky wollte etwas sagen, doch
der eine war gerade so in Fahrt, dass er nur wütend abwinkte.»Heb
dir alle deine blöden Sprüche für später auf und auch sonst alles was du los werden willst. Verkauf uns im Moment nicht für dumm,
denn dafür ist gerade der denkbar schlechteste Zeitpunkt. Du zahlst deine
Schulden nicht, du killst uns fast, du machst immens viel Ärger. Sag mal, fällt
dir dazu irgendwas ein? Ich meine etwas, das wir akzeptieren können damit wir
dir nicht auf der Stelle den Schädel einschlagen.«


Franky tat übertrieben erstaunt.


»Ich habe geglaubt, ich hätte mit
meiner Aktion Erfolg gehabt. Noch dazu als ich gesehen habe, wie das Entsorgungsteam
euch zwei in Zinkwannen geschmissen und zur Pathologie abtransportiert hat. Ja,
da dachte ich es wäre alles gut gelaufen.«


»Was redest du denn da für einen
Scheiß?«


»Entschuldigt, wenn ich Scheiß
rede, aber höchstwahrscheinlich hat mein Kopf was abbekommen.«


»Hä…?« fragte einer der schwarzen
Anzüge.


» Ja schließlich bin ich doch
durch den kameradschaftlichen Schubs von eurem anderen Kumpel unter der U-Bahn
gelandet. Übrigens, wo ist der denn eigentlich abgeblieben? Hat der sich aus
dem Staub gemacht und lässt euch jetzt die ganze Scheiße alleine auslöffeln?«


Ein hämisches Grinsen zog über
Frankys Gesicht.


»Ja glaubst denn du, dass der so
blöd ist und sich von den Bullen erwischen lässt? Auch wir werden hier nicht
seelenruhig darauf warten Bekanntschaft mit denen zu machen. Und damit, dass
das mal von vornherein klar ist, wir haben gar nichts gemacht! Das war nur eine
Warnung. Diese Lektion musste sein, sonst denkst du ja nicht mal im Traum daran
deine Schulden zu bezahlen. Dass da was ein bisschen schiefgegangen ist, das
konnten wir doch nicht voraussehen.«


»Aber hallo, ihr wollt mir doch
nicht wirklich erzählen, dass ihr die Folgen eines Sturzes vor die U-Bahn nicht
einschätzen könnt. Da ist nicht nur ein bisschen was schiefgegangen. Hirntot
bleibt Hirntot daran kann man bei euch nichts mehr ändern.«


»Dir werden deine blöden Sprüche
gleich vergehen. Du hast anscheinend noch nicht kapiert, dass du hier nicht in
der Position bist, das Maul aufzureißen. Jetzt kriegst du eine Abreibung,
dass…? Was hast du eigentlich gerade vorhin gemeint, so von wegen Zinkwannen
und so?«


»Dass die U-Bahn mit euch kurzen
Prozess gemacht hat und dass…«


»Schluss jetzt mit diesem blöden
Gelaber.«


»Merkst du nicht, dass der nicht
mehr ganz dicht in der Birne ist, dass der uns für blöd verkaufen will.« Sagte
der andere zu seinem Kumpel der bereits schon kurz vorm Ausrasten stand.


Franky hatte sich während der
ganzen Debatte lässig an eine Säule der Bahnhofshalle gelehnt, auch wenn es da
natürlich nichts zum Anlehen gab. Er freute sich auf seine Überraschung die er
für die beiden bereit hatte. Wie erwartet näherten die sich nun angriffslustig
und der Frontmann holte zu einem gewaltigen Schlag aus. Franky war sich
bewusst, dass im realen Leben die Wucht dieses Schlages ausgereicht hätte um
seine Gehirnschale in Brösel zu verwandeln, aber so wich er keinen Millimeter zur
Seite.


»Gib alles Body,« meinte er
sarkastisch. Da sauste ihm auch schon die Faust entgegen. Doch sie glitt durch
ihn hindurch und verschwand in der Säule, die der Statik nach einen nicht
unwesentlichen Teil der Stabilität des Bahnhofgewölbes ausmachte. Verblüfft
sprang Body zurück und schrie erschrocken auf. Nun rückte auch der Kumpel näher
an Franky heran. Seine Augen bildeten nur noch schmale Schlitze.


»Schau dir diese beiden Fäuste
solange du noch was siehst genau an. Die eine landet jetzt gleich in deiner
Fresse, die andere ist so angsteinflößend, vor der fürchte ich mich selber. Na,
hast du jetzt kapiert was gleich passiert, ich kann deine Angst riechen so
widerlich stinkst du.«


»Wahrscheinlich riechst du dich
gerade selbst. Denn ich sage dir jetzt vor was ich Angst habe, nämlich vor gar
nichts.«


»Welch große Worte. Aber bevor es
dich jetzt gleich aus den Schuhen hebt, sagst du mir augenblicklich was hier
los ist. Was weißt du, was wir nicht wissen? Ich merke doch schon die ganze
Zeit, dass da irgendetwas nicht stimmt.«


»Das ist eigentlich ganz
einfach,« erklärte Franky. »Ihr seid mausetot, auch wenn ihr das bis jetzt noch
nicht kapiert habt. Aber da müsst ihr euch nichts dabei denken, das glaube ich,
geht erstmal jedem so, nicht nur so Vollpfosten wie euch.«


Langsam schlief den beiden
schwarzen Anzügen ihre Mimik ein.


»Jetzt Moment mal, ganz ruhig
Franky und ohne Flachs. Erzähl uns nicht, dass wir tot sind, denn einen solchen
Schwachsinn will keiner von uns hören, klar!«


»Also dann mal ganz langsam,«
begann Franky wie ein Lehrer vor einem Haufen unwilliger Dumpfbacken. »Dass wir
drei unter der U-Bahn gelandet sind, da sind wir uns doch einig, oder?«


Die beiden nickten zustimmend.


»Dann bin ich herausgekrabbelt,
habe zugeschaut wie die Notärzte mich versorgt haben und da seid ihr auch schon
aus dem Gleisgraben gehüpft.«


»Na also Franky,« die Erleichterung
in den Gesichtern der beiden war nicht zu übersehen. »Das hört sich doch schon
besser an.«


Eine kleine Pause entstand.


»Aber« sagte fragend der eine,
der anscheinend mehr Gehirnmasse im Schädel sein eigen
nennen konnte, »du erzählst das so, als käme da noch ein aber?«


»Aber, jetzt kommt das wirklich
Dumme an der Geschichte. Wie ich also dabei bin unter der U-Bahn herauszukommen
und wie ich unsinniger Weise gerade denke, Glück gehabt Franky, anscheinend ist
dir ja gar nicht so viel passiert, da sehe ich euch zwei, wie ihr auch da unten
liegt, nur…«


»Ja was denn jetzt, spuck es
endlich aus!«


»Was soll ich da noch groß
sagen…, also wenn ich nicht genau gewusst hätte, wer ihr seid und dass ihr mit
dem russischen Staatszirkus nichts zu tun habt…?«


»Wieso das jetzt, was hat das
eine mit dem anderen zu tun?«


»Es hat euch so verdreht und
verbogen, das kein normaler Mensch das hinkriegt. Abgesehen davon, eure Arme
und Beine, na wie soll ich das beschreiben, da lag ja nichts mehr an seinem
angestammten Platz. Und erst der Kopf von dir, der war sauber abmontiert und
lag ein ganzes Stück weit weg von seiner Anschlussstelle. Der konnte garantiert
keinerlei körperfunktionserhaltende Tätigkeit mehr ausüben. Zum Schluss kamen
noch die mit den Abfalltonnen… Entschuldigung,« Franky begann glucksend zu
lachen, »also das tut mir jetzt leid, das habe ich wirklich nicht sagen wollen.
Ich meine natürlich die mit den Zinkwannen. Ihr wisst schon, damit bringen sie
die Leichen in die Pathologie und dann ab ins Kühlfach bis man mit dem Zettel
um die große Zehe auf dem Seziertisch landet.«


Als Franky in die entsetzten
Gesichter der beiden sah, gab er noch einen oben drauf.


»Das alles tun die garantiert
nicht mit Lebenden.«


Eine Pause in vollendeter Stille
trat ein. Diese Neuigkeit musste jeder erst einmal für sich verdauen. Da im
Augenblick keiner der beiden eine weitere Frage zu haben schien, auch Wut und
Rachegedanken anscheinend verflogen waren, drehte sich Franky langsam um und
stapfte dem Ausgang zu. Sogleich gerieten die beiden schwarzen Anzüge in Hektik
und begannen unwillig zu fluchen.


»Du gehst hier nirgends hin.«


»Hier unten finde ich gewiss
keine Antwort auf alle meine Fragen. Ich verstehe ja auch nicht ganz was da
gerade alles abläuft.«


»Ok, aber du gehst auf keinen
Fall alleine, dass das klar ist.«


»Na so was,« lachte Franky
bitter, »sind die starken Jungs etwa gerade dabei sich in die Hose zu machen?«


»So weit sind wir noch lange
nicht, aber in so einer Situation sollte man sich doch beistehen und
zusammenhalten, falls dein kleines Gehirn versteht was ich meine?«


»Oh, ich verstehe euch ziemlich
gut. Gerade vorhin, da hattet ihr keinerlei Skrupel, da habt ihr ohne mit der
Wimper zu zucken meinen Tod in Kauf genommen. Armselig seid ihr, einfach armselig.
Aber gut, solange ich euch nicht windeln und füttern muss könnt ihr an mir
dranbleiben, mehr aber auch nicht.«


Franky ging los. Er drehte sich
nicht mehr um, er wusste auch so, dass die beiden dicht hinter ihm waren. Er
seufzte schwer.


»Hoffentlich habe ich euch nun
nicht bis in alle Ewigkeit an der Backe.«


»Wie ist eigentlich dein Plan,
wie geht es jetzt weiter? Komm schon, weih uns in deine Gedanken ein und lass
uns nicht dumm sterben.«


»Wie könnte ich,« lachte Franky,
»erstens seid ihr ja schon tot und zweitens habe ich jetzt keine Lust mich über
eure Dummheit auszulassen.«


»Klugscheißer,« fauchte der eine.
»Riskierst eine dicke Lippe, wenn du so weiter machst. Glaubst wohl, dass wir
dir hier nicht mehr ans Leder können, aber vielleicht irrst du dich da ja
gewaltig. Es könnte doch sein, dass dein kleines unterentwickeltes Gehirn dir
nur einen Streich spielt und alles was du uns erzählt hast nur ein großer
Haufen Kacke ist?«


»Alles möglich,« sagte Franky
gleichgültig, »aber hört jetzt auf zu nerven. Ich muss nachdenken.«



 

Als sie nun aus der U-Bahnstation
nach oben kamen, waren sie baff über den neuen Anblick der sich ihnen bot. Die
Straße die ihnen seit Jahren vertraut war, glich zwar noch immer derselben. Die
Häuser, die Geschäfte, sogar die Alleebäume, alles war da wie vorher doch sie
hatten das Gefühl sich in einer surrealen Filmkulisse zu bewegen.


»Geht es euch auch gerade so wie
mir,« fragte einer der schwarzen Anzüge, »alles was ich hier sehe wirkt
künstlich, falsch und fremd…, überhaupt, merkt ihr das auch, es flimmert so
unangenehm vor den Augen.«


Weiter kam er nicht, denn langsam
begann alles zu verschwimmen. Ein rötliches Licht legte sich wie ein Schleier
über diese schlecht gemachte Reproduktion ihrer gewohnten Umgebung. Dieser
Farbton nahm zu bis letztendlich alles einen rotbraunen Schimmer angenommen
hatte und das vertraute Straßenbild gänzlich verschwunden war.


»Das war es dann wohl.«


Frankys Stimme hatte noch nie in
seinem Leben so sarkastisch und zugleich hoffnungslos geklungen.


»Wenn du jetzt nicht sofort
aufhörst uns mit deinen abtörnenden Sprüchen noch weiter runterzuziehen, dann…«


»Was dann ihr Pfeifen, Muss ich
euch daran erinnern, dass…«


»Nein verdammt, aber
zwischendurch denke ich immer noch, dass das alles nur ein schlechter Traum
ist, könnte doch sein oder?«


»Gegenfrage. Wie lange überlebt
ein Mensch ohne Kopf?«


»Aber das kannst du dir doch auch
alles nur eingebildet haben. Nicht bewusst natürlich. Aber so ein Crash mit
einer U-Bahn kann ja einiges in deiner Schaltzentrale durcheinandergewirbelt
haben. Darum denke ich auch, dass ich jeden Moment in einem sauberen
Krankenhausbett aufwache und von einer heißen Krankenschwester liebevoll
umsorgt werde, wenn du verstehst was ich meine.«


Die beiden lachten heiser und
schmatzten genussvoll mit ihren Lippen.


»Freut mich, dass für sowas eure
Vorstellungskraft ausreicht. Ich möchte auch wirklich kein Spielverderber und
schon gar keine Spaßbremse sein, aber was, wenn ihr recht habt? Dann träumt
auch gleich weiter und überlegt euch wie ihr Paschke eure stümperhafte Arbeit
erklärt. Ihr wisst ja, von einem toten Franky gibt es weder Geld noch
kriminelle Gefälligkeiten. Wie gesagt, Paschke wird euch den Arsch aufreißen,
aber erst nachdem euch die heiße Krankenschwester von allen Kanülen und der
Pissflasche befreit hat. Und wenn ihr bis jetzt noch immer nicht glaubt, dass
ihr tot seid, spätestens dann seid ihr es garantiert.«


»Aber du glaubst doch auch nicht,
dass du tot bist, weil die Notärzte sonst nicht so an dir herumgemacht hätten.
Wenn du also lebst, dann kannst du auch deine Schulden bei Paschke bezahlen.«


»Den Teufel werde ich tun, denn
in das, was dank eurer Intervention von mir übriggeblieben ist, will ich nicht
mehr zurück. Das wäre kein Leben mehr. Ich werde also hierbleiben und alles tun
was dafür nötig ist um mir ein Dasein als Halbtoter zu ersparen.«


Franky registrierte erleichtert,
dass die beiden nun den Mund hielten und die weiteren Ausscheidungen ihres
unterbelichteten Gedankengutes unterdrückten.



 

Was mache ich jetzt am besten?
Franky überlegte ob er es riskieren sollte, weiter in diese rotbraun wabernde
Brühe hinein zu gehen, oder würde er sich, so orientierungslos wie er sich im
Augenblick fühlte, nur in Gefahr bringen. Aber in welche Gefahr eigentlich?
Nach all dem was bis jetzt mit ihm geschehen war, konnte er sich nicht
vorstellen, dass ihn noch irgendetwas umhauen könnte. Andererseits bewegte er
sich auf fremdem Terrain und hatte keine Vorstellung, was da unter Umständen
noch auf ihn zukommen könnte. Die beiden Dumpfbacken hinter ihm schienen sich
auch unschlüssig über das weitere Vorgehen zu sein und Franky wusste ganz
genau, dass die ohne ihn keinen weiteren Schritt machen würden. Aber hier so
lange herumstehen bis sie Wurzeln geschlagen hatten ergab auch keinen Sinn.


»Auf geht’s Jungs« rief Franky sarkastisch,
»jetzt wollen wir uns doch mal genauer umschauen und das Jenseits erkunden,
beziehungsweise, was in dieser rotbraunen Brühe sonst noch zu finden ist.«


»Meinst du, wir sollten es
wirklich riskieren?«


»Wenn wir hier nur herumstehen
bringt uns das auch nicht weiter. Hier schaut es nämlich nicht so aus, als wäre
dies der Platz der Erleuchtung. Und da ich sowieso nichts mehr mit meinem alten
beschissenen Leben zu tun haben will, mach ich mich jetzt auf die Socken, denn
wie sagte schon Goethe oder wer auch immer „no risk no fun“.«


Noch bevor sie aber den ersten
Schritt ins Ungewisse getan hatten, begann sich die rotbraune Nebelsuppe zu
lichten. Erst nur so als würde ein Schleier aufreißen, dann breitete sich aber
immer deutlicher ein unwahrscheinliches Bild vor ihnen aus.


Sie befanden sich am Beginn eines
ewig langen Tales, das sich bis in die Unendlichkeit zu erstrecken schien.
Nichts was Franky jemals in seinem Leben erblickt hatte erweckte in ihm eine so
starke Affirmation schon einmal hier gewesen zu sein. Zugleich fragte er sich
natürlich, woher in Gottes Namen kenne ich das?


Links und rechts wurde dieses Tal
durch ein schroffes, bizarr wirkendes Bergmassiv begrenzt, das in seiner
Gewaltigkeit zu verstehen gab, dass der Weg nur daran vorbei, also das Tal
entlang, aber niemals darüber hinweg gehen konnte. Über die gesamte Ebene des
Tales bis hin zum Horizont lagen Gesteinsbrocken in allen Größen verstreut, so
als hätte eine riesige Faust zerborstenen Fels durch die Luft geschleudert.
Alles war in dieses rotbraune Licht getaucht, auch er selbst. Sein Standartsatz
„verdammte Scheiße“ drängte sich auf seine Lippen, doch dieses Mal schluckte er
ihn hinunter. Seine Begleiter standen da, ihre Unterkiefer hingen runter und
der eine sagte nur »galaktisch.«


»Du musst jetzt umkehren,« sagte
plötzlich jemand ganz deutlich zu ihm. Erschrocken und verwundert sah Franky um
sich, aber da war niemand. Dann warf er einen prüfenden Blick auf die schwarzen
Anzüge die nun auch mit einem rotbraunen Touch durchwirkt waren, aber die
hatten so mit sich selbst zu tun, dass es von denen gewiss keiner war.


»Habt ihr das eben auch gehört«
fragte er sie.


»Ob wir was?«


»Ach nee,« winkte Franky ab, »ist
schon gut. Ich dachte nur, dass ihr was gesagt hättet.«


Etwas verunsichert begann er nun
den Weg in das Tal hinunter zu gehen. Unruhe beschlich ihn, hatte er sich da
auf etwas eingelassen, das eine Nummer zu groß für ihn war? Er drehte sich
nochmal zu den beiden um, doch die schienen in einer Verfassung zu sein, wo sie
überhaupt auf nichts mehr anzusprechen waren. Sie bekamen nicht einmal mit,
dass er im Begriff war sie alleine zu lassen, denn er hatte absolut keine Lust
mehr, sich noch weiter mit ihrer Gesellschaft zu belasten. Also ging er los,
doch mit jedem weiteren Schritt wuchs seine innere Unruhe und drängte ihn immer
stärker zur Umkehr. Nur der Blick auf den Horizont des Tales zog ihn magisch
vorwärts, denn dort bildete sich ein schmaler silberner Lichtstreif von
unsagbarer Schönheit. Der Weg ist das Ziel dachte sich Franky, da will und muss
ich hin. Dann spürte er seinen Körper aus der realen Welt, der dort in
irgendeinem Krankenhausbett liegend auf ihn wartete und ihn zu sich ziehen
wollte. Bleischwer wurde das Gewicht das ihn festhielt und so am weiter gehen
hinderte.


Junge das glaubst du doch nicht
wirklich. Er begann im Stillen mit seinem irdischen Körper zu hadern. Was für
eine Überraschung hättest du denn für mich, wenn ich zurückkehren würde?
Eventuell eine extra Portion Morphium, so stark, dass plötzlich das
Sandmännchen als Belohnung vor meinen Augen tanzt? Oder glaubst du, dass du mir
das Leben als zusammengeflickte Mumie schmackhaft machen kannst. Nein, kannst
du nicht, denn da müsste ich ja krank im Gehirn sein, viel kränker als du
jemals sein wirst. Also vergiss es.


Er sah wieder auf den silbernen
Lichtstreifen und wusste was er wollte, nämlich dort hin und nichts anderes.
Mühsam stapfte er weiter. Es hatte den Anschein als müsse er gegen die gewaltige
Schwerkraft der Erde ankämpfen, aber er gab nicht auf.


Wie lange war er eigentlich schon
hier? War es erst heute Morgen gewesen als Elton John den Beginn eines
wundervollen Kotztages eingeläutet hatte oder waren schon Tage oder gar Wochen
vergangen? Er hatte sein Zeitgefühl verloren und eigentlich war es auch
unwichtig. Er sah sich um und stellte erstaunt fest, dass seine schwarzen
Anzüge tatsächlich den Anschluss an ihn verpasst hatten. Weit und breit war
nichts mehr von ihnen zu sehen und er wunderte sich ein wenig, dass diese
Brüder doch den Mut gefunden hatten endlich alleine weiter zu ziehen.



 

»Du solltest nicht hier sein,
aber wenn du schon versuchst deinen unbelehrbaren Dickschädel durchzusetzen,
dann lass mich hier wenigstens nicht ewig auf dich warten. Ich habe weiß Gott
noch anderes zu tun, als hier dumm herumzusitzen. Wenn du glaubst gegen dich
selbst kämpfen zu müssen und dazu noch, dass du das gewinnen kannst, bitteschön
nur zu. Glaube aber nicht, dass du damit etwas gewinnen wirst.«


Franky drehte sich erschrocken in
die Richtung aus der die Stimme kam.


»Hast du denn alles vergessen was
ich dir mit auf den Weg gegeben habe? Auch dieses unumstößliche Gesetz, dass
man nicht vor sich selbst davonlaufen kann? Solange du dich vor den
unangenehmen Dingen drückst, genauso lange hast du sie am Hals. Erst wenn du
deine Aufgaben erledigt hast ist dein Auftrag erfüllt. Sonst bleibt das Zeug an
dir kleben wie lästiger Fliegendreck, du kriegst ihn einfach nicht los. Damit
will ich sagen, dass das, was du gerade machst vollkommener Blödsinn ist. Es
führt zu nichts.«


Nun sah Franky einen alten Mann,
der sich freundlich lächelnd aus dem Schatten eines dieser großen
Gesteinsbrocken löste. Er konnte das Alter des Mannes nicht abschätzen. Ob er
hundert Jahre oder Jahrhunderte auf dem Buckel hatte, war nicht zu sagen. Seine
sanften klugen Augen ruhten wissend auf Franky und es waren diese Augen an
denen er den Alten, der ihm Hilfe angeboten hatte, wiedererkannte.


»Wer bist du?« flüsterte Franky
entgeistert.


»Nun, wenn das für dich im Moment
das Wichtigste ist…, ich bin tatsächlich einer dieser zertifizierten Trottel,
die es sich zur Aufgabe gemacht haben, eure dämlichen Fragen mit denen ihr hier
ankommt, zu beantworten.« Der Alte lächelte weiter.


»Ich tue es ja gerne und es ist
ja auch nicht meine einzige Aufgabe.«


»Du bist doch der, der mir bei
der U-Bahn…?« Franky war total verwirrt.


»Ja nun, wir springen überall
ein, wo es nötig ist eine helfende Hand zu reichen.«


»Aber dann musst du doch auch
wissen, dass mich meine Verfolger erwischt haben und…?«


»Ja sicher.«


»Dann versteh ich aber jetzt
nicht, wie du von einer helfenden Hand sprechen kannst. Wieso hast du denn
nicht verhindert, dass man mich…?«


»Weil so etwas niemals meine
Aufgabe sein kann und in den Ablauf deines Lebens nicht eingegriffen werden
darf. Es galt nur dir den Weg zu erleichtern, nicht aber ihn dir zu ersparen
oder gar die Aufgabe für dich zu erledigen. Die Pläne sind festgeschrieben und
damit stehen sie nicht mehr zur Disposition. Sie sind nicht verhandel- oder
wandelbar.«


»Wenn du mir jetzt noch verrätst
wo ich den finde der die Fäden in der Hand hält und mich wie eine Marionette
tanzen lässt, könnt ich mich dort für mein schön beschissenes nicht mehr
wandelbares Leben herzlichst bedanken.«


»Ach Franky, du selbst bist es
doch der die Fäden zieht. Du alleine bist der, der alles ändern kann. Es kommt
nur auf dein Tun aber auch Nichttun an. Du selbst
hast vor dem Eintritt festgelegt welche Prüfungen in deinem Leben nötig sind
damit du deinem Ziel näherkommst. Denn der Weg zum Licht und dabei deutete der
alte Mann zum fernen Horizont, ist weit und steinig. Das verstehst du doch?«


»Ich verstehe nur, dass
anscheinend die ganze Verantwortung mal wieder auf mich abgewälzt wird und das,
entschuldige bitte, das ist genauso krass als würdest du zu einem Blinden sagen
„du hast es nicht anders gewollt, also schau mal und mach was daraus. Aber pass
auf, auf deinem Weg liegen viele Steine, nur sehen kannst du sie nicht.“«


»Franky, ich habe ja schon viel
mit dir gelacht und geweint, aber du kannst mich auch total nerven.«


»Willst du damit sagen, dass ich
dir kein Fremder bin?«


»Ich kenne dich seit es dich gibt
und damit meine ich nicht nur dein jetziges Leben.«


»Wer bist du wirklich?«


»Ich bin der, der dir immer, wenn
es nötig ist helfend zur Seite steht, der dich tröstet und Kraft gibt.«


Da lachte Franky bitter.


»Ich denke, da hast du dich bei
mir aber bisher nicht besonders angestrengt.«


Auch die wissenden Augen des
alten Mannes lächelten.


»Deine Stolpersteine musst du dir
schon alleine aus dem Weg räumen. Und davon haben sich in all deinen Leben ganz
schön viele angesammelt. Die schleppst du halt so lange mit, bis du sie durch
richtiges tun, losgeworden bist. Aber das machst du bitteschön ganz alleine.«


»Entschuldigung, aber jetzt kann
ich dir gerade nicht so ganz folgen. Das mit den Stolpersteinen, das habe ich
schon kapiert, aber nach deinen Worten war ich schon öfter auf der Welt und das
klingt mir jetzt gerade nach ein bisschen Verarschung.«


Der Alte blieb stumm und sah
Franky ernst an.


»Wo bin ich denn eigentlich hier«
fragte Franky, und wunderte sich sogleich, warum er nicht schon viel früher
danach gefragt hatte.


»Da du ja schon oft genug hier
warst, müsstest du eigentlich von alleine darauf kommen.«


Frankys Gesicht, das aus einem
großen Fragezeichen bestand, begann sich langsam zu entspannen. Etwas tief
Verschüttetes schob sich empor. Es war noch unklar und auch nur schemenhaft,
aber es löste in ihm ein Gefühl aus, das er in seinem irdischen Leben als einen
geilen Kick empfunden hätte.


»Ihr Menschen nennt das hier
fälschlicher Weise das Jenseits. Denn stellst du dir tatsächlich so das
Jenseits vor? Gewiss nicht. Schau dich doch um. So einladend ist es hier doch
gar nicht. Das hier ist der Ort der Erkenntnis, denn hier siehst du deine
Fehler, deine falschen Entscheidungen und vor allen Dingen kann du ermessen wie
nahe du deinem Ziel gekommen bist. Schau nach vorne, dort am Horizont, dieses
silberne Licht, das zieht dich an, da möchtest du unbedingt hin. Aber nur mit
wenig Ballast ist der Weg dorthin zu schaffen. Jeder Stolperstein den du
ablegen konntes bringt dich deinem Ziel näher. Ein Leben alleine reicht dazu
nicht aus, denn es ist ein gewaltiges Ziel, das nur durch eine gewaltige
Leistung zu erreichen ist.«


»Und vor der Seligsprechung wird
mir jetzt von dir der Kopf gewaschen,« fauchte Franky.


»Das ist nicht meine Aufgabe«,
lachte der Alte freundlich. »Doch dir zu sagen, dass hier für dich Schluss ist,
das gehört zu meinen Aufgaben. Du gelangst hier nämlich nur so weit in dieses
Tal wie du es dir erarbeitet hast. Du solltest tunlichst keinen Schritt mehr
weitergehen.«


Frankys Gesichtszüge entgleisten
schon wieder.


»Du willst mir aber jetzt nicht
wirklich sagen, dass alles was ich je getan habe so viel Mist war, dass ich
nicht weiter als bis hierher darf?«


»Franky, viele kommen noch nicht
einmal so weit.«


»Soll mir das jetzt ein Trost
sein, oder was?« Franky schüttelte starrsinnig seinen Kopf.


»Du wirst mich nicht am weiter
gehen hindern.«


Der Alte hob beschwichtigend
seine Hände.


»Ich werde mich dir nicht in den
Weg stellen, wenn du das meinst, denn auch das gehört nicht zu meinen Aufgaben.
Aber ich mache dich darauf aufmerksam, dass so leid es mir auch tut, für dich
der Weg hier zu Ende ist. Es ist nicht gut, starrsinnig etwas festzuhalten, wo
es nichts festzuhalten gibt. Mache einfach nur deine Augen auf und schau.«


Frankys Blick folgte dem
ausgestreckten Arm des Alten und fixierte den Punkt der ihm durch den
Zeigefinger angezeigt wurde. Er wich panisch zurück, denn knapp vor ihm ging
die rotbraune Farbe in tiefstes schwarz über. Dann war da nichts mehr als ein
unbeschreiblich breiter und tiefer Abgrund. Alleine dieser Anblick war so
horrormäßig, dass man das Gefühl hatte vor der Pforte zur Hölle zu stehen.
Grauen packte Franky bei der Vorstellung was geschehen wäre, wenn er auch nur
einen einzigen Schritt weiter gemacht hätte. Er schwankte so sehr, dass er sich
nicht mehr auf den Beinen halten konnte. Seine Finger krallten sich haltsuchend
in den staubig wirkenden Boden, was ihm tatsächlich für einen kurzen Moment
eine trügerische Sicherheit vorgaukelte. Aber natürlich hatte er nicht
vergessen, dass es nichts gab woran er sich wirklich festhalten könnte.
Vorsichtig legte er den Rückwärtsgang ein und schaffte einen angemessenen
Sicherheitsabstand zwischen sich und diesem monströsen Abgrund.


»Ich denke,« sagte Franky mit
noch zitternder Stimme, »ich stehe schon wieder in deiner Schuld.«


Der Alte schüttelte seinen Kopf.


»Du warst und bist mir nichts
schuldig, auch musst du mir nicht danken, denn das gehört zu meinen Aufgaben.
Aber das alles weißt du selbst, dir ist es im Moment nur nicht klar. Auch gibt
es keinen Eingang zur Hölle, denn die gibt es nicht. Nur deine eigene Hölle
gibt es, die Hölle, die jeder in sich trägt, selbst geschaffen und die es
abzuschütteln gilt.«


Franky rappelte sich wieder auf.
Dann verstand er, dass dieses silberne Licht dort weit hinten am Horizont
vorerst unerreichbar für ihn bleiben wird. Ein nie dagewesener tiefer Schmerz
erfasste ihn. Es war das schrecklichste Verlustgefühlt, das er je erlebt hatte.
Suchend tasteten seine Augen nun das Bergmassiv ab.


»Denk nicht mal dran.« sagte der
Alte, der einzige Weg führt durch das Tal.«


Einige Zeit blieb es nun still
zwischen den beiden, ehe Franky seine Worte wiederfand.


»Es gefällt mir nicht wie das
hier so abläuft.«


»Dann ändere es«


Franky lachte bitter.


»Du hast schon eine eigene Art
Spaß zu machen.«


»Du denkst ich spaße? Habe ich
gerade gelacht?«


Die Worte des Alten kamen
schroff.


»Du glaubst immer noch nicht,
dass du alleine dein Wegbereiter bist. Dabei spielt es keine Rolle, wie viel Zeit
du dafür benötigst. Es ist egal wie viele Leben nötig sind um am Ziel
anzugelangen.«


»Das sind genau die Worte, die
ich jetzt von dir hören wollte.«


Der Alte schwieg bis Franky
unruhig wurde.


»Warum sagst du nichts?«


»Weil ich es leid bin mich dauern
wiederholen zu müssen. Außerdem wird es jetzt höchste Zeit, dass du dahin
zurückkehrst wo du dringend gebraucht wirst«


»Du erwartest von mir tatsächlich
in diesen kaputten Körper zurückzukehren? Das kann niemals dein Ernst sein!«


»Aber sicher Franky, es ist der
einzig mögliche Weg den du gehen kannst. Du hast noch eine wichtige Aufgabe zu
erledigen und dann, aber erst dann, können wir uns wieder treffen.«


Franky begann nun verzweifelt
nach einer Möglichkeit zu suchen mit der er den Alten eventuell doch noch
umstimmen konnte.


»Also nur mal angenommen, ich
würde mich weigern zu gehen, ich setzte mich hier hin und rühr mich keinen
Zentimeter von der Stelle, ich meine, was würde dann schlimmstenfalls
geschehen?«


Das Lächeln war wieder in die
Augen des Alten zurückgekehrt.


»Ach Franky, meine Antwort kann
in diesem Fall nur hypothetisch sein, denn als noch Lebender gibt es für dich
keine Möglichkeit sich hier weiterhin herumzutreiben. Doch damit du das besser
verstehst, stell dir einfach absoluten Stillstand vor. Es wäre einfach eine
Nullnummer die du drehen würdest. Dabei würde für dich rein gar nichts
herausschauen. Es wäre nur vertane Zeit.«


Der Alte grinste verschmitzt.


»Außer, wenn du dich gerne selber
quälst oder masochistische Anwandlungen ausleben willst, denn ich verspreche
dir, du würdest leiden wie ein qualvoll Verdurstender. Du hättest dein Ziel vor
Augen aber keine Möglichkeit es je zu erreichen. Wäre das was für dich?«


Seine Hand deutete zum Horizont.


»Geh zurück in dein Leben, dort
kannst du eine Menge tun um dem dort näher zu kommen. Also los jetzt Franky,
auf was wartest du?«


»Ja doch, habe es kapiert. ich
gehe zurück.« Sein Tonfall klang etwas ungehalten.


»Aber verlange jetzt nicht auch
noch von mir, dass ich das gut finden soll wie das bei euch hier so abläuft.
Diese Gesetzte und Bestimmungen kannst nicht einmal du mir schönreden. Ich
denke auch, dass du keinen einzigen Menschen finden wirst der nicht seine
Hoffnung auf diese Wundermär gesetzt hat. Aber was findet man hier, das
Paradies? Dass ich nicht lache. Ich für mich, habe ja diesem ganzen Gelaber,
das uns der Pfarrer verkauft hat, nie geglaubt, denn ich habe seit jeher
gedacht, dass da nur ein großer Beschiss dahinterstecken kann. Eine Lüge ist
das alles und diese Seifenblase zerplatzt dann, sobald man hier angekommen ist.
Hier ist wahrscheinlich nur die Endabrechnung bevor man dann im ewigen Schlaf
versinken darf.«


Der Alte hatte sich
zwischenzeitlich erhoben. Zornig deutete er mit dem Finger auf Franky.


»Wie armselig sind eure Gehirne.
Wie könnt ihr auch nur eine Sekunde lang glauben, dass eure ganze dreckige
Hinterlassenschaft wie von Zauberhand verschwindet, sobald ihr hier ankommt.
Hier gibt es keine Putzfrau die euren Lebensmüll beseitigt. Das habt ihr alle
gefälligst selbst zu tun. Franky stell dir einmal eine Farbskala vom tiefsten
schwarz bis hin zum reinsten lichten weiß vor und jetzt sieh dich um. An dieser
rotbraunen Farbtönung erkennst du wie weit du noch von Eden entfernt bist.
Gottes Gnade hat zu eurem Schutz für jeden den erträglichen Platz geschaffen,
denn wenn du so wie du jetzt bist in das helle Licht gehen würdest, könntest du
es gar nicht ertragen. Doch wahrscheinlich sprengt auch das deine
Vorstellungskraft.«


Franky schaute zu Boden.


»Anscheinend ist es hier genauso
wie zuhause. Ein Stück Schokolade bekam ich auch nur wenn ich besonders brav
gewesen bin. Mit anderen Worten, Schokolade gab es eher selten.«


Dann lachte er bitter. Zögernd
machte er ein paar Schritte in die Richtung aus der er gekommen war.


»Weil ich will, dass diese
rotbraune Farbe heller wird gehe ich jetzt zurück.  Es ist garantiert nicht das, was ich mir
gerade am meisten wünsche. Aber ich werde mich meinen Aufgaben stellen und kann
nur hoffen, dass ich nicht gleich wieder alles verkacke.«


Dann drehte er sich noch einmal
um.


»Was ist eigentlich aus den
beiden schwarzen Anzügen geworden?«


Der Zorn des Alten schien
verflogen, denn er lächelte bereits wieder.


»Die sind nicht einmal so weit
wie du gekommen.«


»Dann gehe ich jetzt. Mit dem
Wissen das ich nun habe, dürfte es eigentlich nicht allzu schwierig werden.«


»Nein,« hörte er von weitem die
Stimme des Alten, mit jedem Schritt den du deinem irdischen Leben näher kommst,
wird dein Bewusstsein die Kontrolle übernehmen. Das Unterbewusstsein das dafür
zuständig wäre, wird schlafen. Den richtigen Weg musst du selbst finden, ohne
Hilfe.«


»Halleluja,« knurrte Franky.
»Wenn mir noch einmal einer mit der üblichen Story vom Paradies kommt, dann
nagle ich ihn aber an die Wand.«


Der Alte begann lauthals zu
lachen.


Na ja, Humor hat der Alte
wenigstens, dachte Franky und während er sich auf den Rückweg machte, hatte er
noch eine ganze Weile dieses nun langsam immer leiser werdende Lachen des Alten
im Ohr.


Je weiter er jetzt den Weg zurück
ging, desto deutlicher spürte er wie eine unangenehme Schwere ihn erfasste.
Dort im Tal bei dem Alten war alles so unwahrscheinlich leicht gewesen. Auch zusehends
kälter wurde es. Das ist kein gutes Omen für die Rückkehr in meinen demolierten
irdischen Körper, dacht er missmutig. Fast denke ich, diese Aufgabe wird eine
Nummer zu groß für mich sein.



 

Urplötzlich
fand sich Franky in einem weißgetünchten, unangenehm kalt und steril wirkenden
Krankenhauszimmer wieder.  Er hatte keine
Ahnung wie er hierhergekommen war. Verständnislos starrte er auf das Bett vor
sich, in dem ein erbarmungswürdiges Häuflein Elend lag. Von den wenigen
Körperstellen die nicht eingegipst oder verbunden waren, liefen Kabel, Strippen
und diverse Schläuche zu den verschiedensten Gerätschaften. Die piepsten,
surrten und zeigten ununterbrochen Kurven und Zahlen auf einem Display an. Das
allein genügte schon um Franky einen Schauer des Unbehagens über den Rücken zu
jagen.


»Verdammte
Scheiße,« raunte er. Diese Krankenhausatmosphäre versetzte ihn unwillkürlich in
einen gereizten Zustand. Doch nicht nur darum revoltierten jetzt seine Nerven,
sondern auch weil er im Moment gar nichts mehr begriff. Dies war eine dieser Situationen
die ihm über den Kopf wuchsen und das macht ihn hilflos. Er hasste diese grenzwertigen
Bereiche, denn meistens war er es, der bei sowas als Verlierer dastand. Überdeutlich
nahm er die verschiedenen unangenehmen Gerüche und Geräusche wahr. Es
schüttelte ihn.


»Genauso
stelle ich mir einen Ort zum Gesundwerden vor. Hier schleicht doch der
Sensenmann bereits verboten nahe vor der Zimmertüre auf und ab.«


Er beugte
sich näher über die Gestalt, deren eine Gesichtshälfte abgedeckt und die andere
aufgedunsen, verquollen und voller Blutergüsse und Schrammen in allen Farben
schillerte. Das Auge war dick zugeschwollen und hatte eine
dunkellilablauschwarze Farbe angenommen, sodass Franky vermutete, dass der
Patient entweder bei einer gewaltigen Schlägerei die Prügel seines Lebens erhalten
hatte, oder… egal, ein Verlierer war es auf jeden Fall. Doch vordergründig
fragte sich Franky, was genau er eigentlich hier zu suchen hatte. Krankenhausbesuche
gehörten einfach nicht zu seinen bevorzugten Freizeitbeschäftigungen. Eine
tiefsitzende Aversion gegen Ärzte und Krankenhäuser war für ihn nicht
unbegründet. Für ihn bedeuteten sie nur eine Vorstufe die jeden letztendlich
dahin brachte, wo eigentlich keiner hinwollte, nämlich auf den Friedhof. So
schloss sich der Kreis und damit wollte er nicht mal ansatzweise was zu tun
haben. Nachdem ihm nun trotz längerem und angestrengtem überlegen noch immer
nicht klar war, wie und warum er hierhergekommen war, vermutete er ernsthaft das
Opfer eines Aussetzers oder eines Blackouts zu sein. Das war irgendwie
beängstigend, denn sowas hatte ja meist einen sehr ernsthaften Hintergrund. Um
Himmelswillen also, was war denn nur los?


Unschlüssig
und ziemlich verunsichert stand er herum. Was bedeutete das alles und vor allen
Dingen, was sollte er jetzt eigentlich tun?


Er bekam
plötzlich Mitleid mit dieser komatösen Gestalt die da vor ihm lag.


»Junge«
sagte er, »wenn ich könnte, ich würde dir ja helfen. Aber im Augenblick bräuchte
ich selbst ein bisschen Hilfe, denn ich weiß nicht was hier los ist.«


Er
schüttelte entgeistert seinen Kopf. Also sowas, dachte er, ist mir ja auch noch
nie passiert. Ich steh hier dumm herum ohne zu wissen warum, weshalb und
überhaupt. Das wird mir langsam nicht nur zu blöd, sondern es gibt erste
Anzeichen, dass das in einer Nervenkrise, sprich Katastrophe, enden könnte.


Da nahm er
plötzlich aus den Augenwinkeln eine fast unmerkliche Bewegung war. Bis jetzt
hatte er gar nicht gemerkt, dass er keineswegs alleine in diesem Zimmer war. Er
war einfach viel zu sehr mit dieser ungewöhnlichen Situation beschäftigt
gewesen, als dass er auf irgendetwas anderes geachtet hätte.


Dort am
Fenster stand mit dem Rücken zu ihm ein Mann. Er war elegant in grauem Zwirn gekleidet.
»Gottverdammte Scheiße, warum wundert mich das jetzt nicht,« sagte Franky
halblaut und vollkommen überrascht vor sich hin, obwohl er mit allem, aber nur
nicht mit diesem Mann hier gerechnet hätte. Diesen Kerl hätte er unter
abertausenden und in allen Lebenslagen sofort erkannt. Es war sein Bruder
Alfred. Ein eisiger Stich bohrte sich durch sein Herz und die bitterste aller
Gefühlslagen schnürte ihm die Kehle zu. Er verkrampfte sich und wollte
eigentlich nur noch fort von hier, doch es blieb gedanklich bei diesem
Verlangen. Es war sowieso unmöglich unbemerkt zu verschwinden und außerdem
hielt ihn ein starkes Gefühl, hier etwas Wichtiges erledigen zu müssen, wie
angenagelt an seinem Platz fest.


Alfred
stand dort starr wie eine Statue und schien sich krampfhaft am Fensterbrett und
an der Aussicht auf den Krankenhauspark festzuhalten. Franky fühlte sofort die
starke Abneigung die Alfred davon abhielt dem Krankenbett näher zu kommen,
geschweige denn, dem Patienten dort irgendeine Form von Zuwendung zukommen zu
lassen. Aber was wollte er denn überhaupt hier? Nein dachte er, ich verstehe
das jetzt nicht mehr. Es ergibt keinen Sinn, was soll der Scheiß.


Schweigend
abwartend was nun weiter geschehen würde, bohrten sich seine Augen in den
Rücken seines Bruders und zugleich suchten seine Gedanken fieberhaft nach einem
Ausweg um das unausweichliche Zusammentreffen mit Alfred doch noch verhindern
zu können. Im Augenblick schaffte er es aber nur hilflos und festgewurzelt
dastehen, mehr ging nicht. Am meisten machte ihm aber die zu erwartende
Reaktion seines Bruders Kopfzerbrechen, denn wie sollte er seine Anwesenheit
erklären. Würde er ihm die Wahrheit sagen, nämlich, dass er nicht weiß wie er
hierhergekommen ist, würde Alfred ihn höchstwahrscheinlich sofort in die
„Geschlossene“ einweisen lassen.


Es war
einfach mehr als grenzwertig. Erst hatten sie jahrelang keinen Kontakt und dann
treffen sie sich hier in diesem Krankenzimmer. In Frankys Kopf ging es nun
drunter und drüber und noch immer hingen seine Augen wie gebannt am Rücken
seines Bruders. Es schien als würde Alfred Frankys Blick spüren, denn er sah,
dass dieser sichtlich erschauerte. Langsam wandte er sich nun vom Fenster ab
und schaute sich verwirrt und suchend im Zimmer um.


Franky hob
verlegen winkend seine Hand, »hey« sagte er und wartete nervös darauf, was nun
geschehen würde.


Mit allem
hatte Franky gerechnet, aber nicht damit, dass Alfred ohne ihn auch nur eines
Blickes zu würdigen, an das Krankenbett trat und einen kritischen Blick auf die
eingewickelte Mumie warf. Aber das verletzendste war dieses entwürdigende
Schweigen seines Bruders. Hätte Alfred ihn angebrüllt, oder ihm mit seinem
giftigen Zynismus irgendwelche Beleidigungen um die Ohren geknallt und zum
Schluss noch gefaucht, „hat irgendwer gerufen, Arsch komm raus?“ Nein? Dann
verschwinde augenblicklich. So hätte er sich wie in alten Zeiten und wie Zuhause
gefühlt. Aber einfach ignoriert zu werden, das war bitter, sehr sogar. Es
zeigte ihm auch deutlich, wie tief und unüberwindbar der Graben zwischen ihm
und seinem Bruder war. Sein Stellenwert bei Alfred musste so dermaßen weit
unter der roten Grenzlinie liegen, oder warum sonst dieses Verhalten? Denn der hatte
nicht mal der Höflichkeit halber, einen Gruß für ihn übrig. Wieder sah Alfred
verunsichert im Zimmer umher.


»Hast du
Dreck auf den Augen, oder erkennst du mich nach all den Jahren nicht mehr?«
Fauchte Franky wütend.


Statt
einer Antwort beugte sich Alfred tiefer über das komatöse Bündel dort im Bett
und flüsterte      »ich glaube, du kommst langsam zu dir, ich
spür das und das ist für mich verdammt noch mal kein Grund zur Freude.«


»Woher
kennst du denn den?«


Franky
hatte wütend sein Schweigen gebrochen. Jetzt wurde er sogar richtig stinkig,
denn Alfred spielte seine Ignoranz so perfekt, als wäre er tatsächlich alleine
im Zimmer.


»Franky?«


Alfred
schüttelte den Kranken, was man eigentlich mit Intensivpatienten nicht
unbedingt tun sollte. Um schlimmeres zu verhindern, versuchte er Alfred in die
Hände zu greifen. Dann begriff er, dass sein Bruder diese eingewickelte Mumie
für ihn hielt. Eine seltsame Erinnerung zog blitzartig vor seinen Augen vorbei.
Ein U-Bahnhof nebst einer übelst zugerichteten Gestalt am Boden und er stand
davor und sah sich da selbst liegen. Himmel noch mal, was war das?


Jetzt trat
er ungehalten an seinen Bruder heran und packte ihn an der Schulter, doch seine
Hand verschwand im Nichts. Er zuckte zurück. Da begann Alfred mit der Mumie auf
dem Bett zu reden.


»Wenn ich
nicht genau wüsste, dass du schon so gut wie tot bist, wäre ich echt versucht,
der Sache etwas nachzuhelfen. Doch bring mich nicht dazu, ich möchte mir nicht
auch noch die Hände schmutzig machen müssen. Krepier endlich von selbst, dann
ist ein für alle Mal Ruhe mit dir. Dank könnte ich von dir sowieso nicht
erwarten, wenn ich dir durch eine hilfreiche Tat ein weiteres Dasein als
debiles, windelscheißendes Wrack ersparen würde. Aber die Schadenfreude die du
hättest, wenn die mich dabei erwischen würden, die gönne ich dir nicht, also
lass ich es bleiben. Außerdem würdest du mich sogar noch als Toter bei der
Polizei verpfeifen, denn wie gesagt, Dank kennst du ja nicht. Weißt du was? Eigentlich,
wenn ich mir das so überlege, wäre ein schneller Abgang viel zu schön für dich.
Der Gedanke, dass du hier eventuell sehr lange im Koma liegst, tja, irgendwie
hat der was.


Franky
wich einen Schritt vor so viel Hass und Perfidität zurück.


»Du bist
krank Alfred, sehr krank sogar. Unverständlich, dass das bis heute noch niemand
erkannt hat. Eigentlich gehörst du als Verschlusssache hinter Schloss und
Riegel ehe du zu einer Gefahr für die Menschheit wirst.«


»Weißt du
Franky,« redete Alfred weiter. Als Mutter mit dir, diesem stinkenden und
schreienden Bündel auf dem Arm nach der Geburt nachhause kam, da war für mich
alles, was mein Leben schön machte, vorbei. Meine Mutter, verstehst du „MEINE
MUTTER“ hatte ich nun nicht mehr für mich alleine. Hatte ich Hunger, wurdest du
gerade gefüttert. Suchte ich ihre Nähe, Trost und Aufmerksamkeit, hatte sie
natürlich keine Zeit für mich, denn du warst mal wieder am Schreien und wollte
ich auf ihren Schoß, ging das nicht, denn da hattest du dich satt und vollgefressen
breit gemacht. Vor Wut konnte ich mich manchmal nicht beherrschen. Denn oftmals
hast du nur geschrien, weil ich dich ordentlich gezwickt und geboxt hatte. Das
Kind ist aber auch empfindlich, jammerte Mutter oft. Schau dir nur all die
roten und blauen Flecken an, man traut sich ihn gar nicht mehr richtig
anzufassen. Wenn ich zu Mutter sagte, gib den Franky fort, ich mag ihn nicht,
dann strich sie mir beruhigend über den Kopf. Höre doch mit deiner Quengelei
auf. Du bist und bleibst mein Liebster, aber ein Baby kann man nicht einfach
fortgeben. Also sei vernünftig Großer, gib dir etwas Mühe, dann wirst du schon
lernen ihn zu mögen. Schließlich hat man einen Bruder sein Leben lang. Kannst
du dir auch nur im Ansatz vorstellen, wie deprimierend diese Aussicht für mich
war?«


»Du armer,
kranker Narr,« sagte Franky so laut er konnte. »Du kannst einem wirklich nur
noch leid tun.«


Alfred
drehte tatsächlich seinen Kopf und seine Augen sahen sich irritiert im Zimmer
um. Franky war sich nun sicher, dass Alfred ihn zwar nicht sehen konnte, aber
es hatte den Anschein, als spüre er seine Anwesenheit. Für Alfred lag er
logischerweise dort im Bett, aber zugleich schien sein Bruder zu fühlen, dass
da noch was im Zimmer war. Er würde doch sonst nicht ständig verunsichert und suchend
nach allen Seiten umhersehen.


Franky
überlegte aber nun, was das für ihn bedeutete. Wenn tatsächlich er es selbst
war der dort im Bett lag, was er zugegeben noch nicht richtig glauben mochte,
aber nur einmal angenommen…, dann stand er hier nicht wahrnehmbar für andere
herum, hörte und sah selbst aber alles. Er konnte jedoch nichts tun, nicht
eingreifen, denn er hatte ja schon mit Schrecken bemerkt, dass ihm nichts mehr
Widerstand bot. Alles war nur noch durchlässige Luft. Was bedeutet das im
Klartext? Befand er sich in einem Zustand zwischen Leben und Tod? Denn wenn er
den vermummten Kranken dort im Bett ansah, dann stand der wirklich kurz vor der
Ziellinie.


Jetzt,
hatte er das Gefühl der Lösung eines Rätsels ein kleines Stückchen näher
gekommen zu sein. Nun wurde er ganz ruhig, denn wenn er sterben musste und er
sich ja sowieso schon außerhalb seines armseligen Körpers befand, dann war das
gut so wie es war. Er hing nicht an diesem Dasein das es so überaus wohlwollend
und überschwänglich mit ihm gemeint hatte. Schade war nur, dass es ihm in
diesem Zustand nicht mehr möglich war, Alfred eine so dermaßen zu scheuern, wie
er es auf Gittas Beerdigung getan hatte. Es juckte ihn mehr als nur gewaltig in
den Fingern. Doch er hatte eine noch bessere Idee. Wenn ihn sein Gefühl nicht
ganz getäuscht hatte, schien Alfred ihn zu spüren. Aber um sicher zu gehen,
musste er nochmal eine Probe aufs Exempel durchführen. Er stand nun direkt vor
ihm und Alfreds Blick war wieder auf das Bett gerichtet.


»Alfred,«
sagte er, »du bist und bleibst ein Dreckskerl. Du hast mir eben nichts Neues
erzählt, denn ich habe ja deine brüderliche Liebe am eigenen Leib erlebt. Aber
eines Tages wirst du in der Tiefe deines Hasses jämmerlich ertrinken.«


Alfred
wich tatsächlich einen Schritt vom Bett zurück. Langsam bekam er sich aber
wieder in den Griff.


»Franky,«
raunte er giftig aber seine Stimme hörte sich höher als üblich an. »Du kannst
dich noch so totstellen, aber ich weiß, dass du dabei bist aufzuwachen. Du
möchtest mir Angst einjagen, ich spür das doch, aber das schaffst du nicht. Und
ich schwöre dir, ich werde dafür sorgen, dass du das auch nie wieder versuchen
wirst.«


Mit zwei
Sprüngen war er an der Türe, dann drehte er sich noch einmal um und Franky
vermutete, dass er sich vergewissern wollte, dass die einbandagierte Mumie
keine Anstalten traf, ihn zu verfolgen.


»Junge,
das hat gesessen,« Franky lachte böse. Dann warf auch er einen letzten Blick
auf seinen irdischen Restehaufen.


»Ich
denke, dass du genau verstehst warum ich im Augenblick keine Zeit für unser
Beisammensein habe. Erst muss ich diesem hassverseuchten Monster hinterher und
einiges erledigen, was schon viel früher zu erledigen gewesen wäre. Und dann,
wenn ich damit fertig bin, können wir zwei Hübschen uns Gedanken machen wie es
mit uns weitergehen soll.«


Es war
unbeschreiblich, als er wie ein Düsenjäger seinem Bruder nachsauste und sogar
noch vor ihm den Ausgang des Krankenhauses erreicht hatte. Keine Türe, keine
Mauer bot ihm Widerstand und nichts gab es, was ihn stoppen konnte. Es war ein
absolut irres Gefühl von absoluter Freiheit. Es war herrlich und fremdartig
zugleich, ohne ihn jedoch zu verunsichern. Es war wie etwas, das er schon immer
konnte, nur die Fähigkeit dazu vergessen hatte.


Alfred
verließ nun mit schnellen Schritten das Krankenhaus und ging in Richtung
Parkplatz. Franky hatte es sich bereits auf dem Beifahrersitz bequem gemacht,
als Alfred seinen Wagen entriegelt und einstieg. Doch in dem Moment als er sein
Hinterteil auf den Sitz geschoben hatte, stutzte er. Schaute irritiert im Auto
umher und inspizierte nervös den gesamten Innenraum. So schnell es ihm möglich
war, stieg er wieder aus, stand ungläubig da und schüttelte verwundert seinen
Kopf. Gleich darauf öffnete er die Autotür wieder, steckte vorsichtig seinen
Kopf in den Wagen, aber nur um sogleich nervös zurück zu weichen. Er gab der
Türe einen Tritt, sodass die laut knallend ins Schloss fiel, dann machte er
sich zu Fuß auf den Weg zur nächsten Busstation.


»Alles
Humbug, reine Hirngespinste und sonst nichts,« schimpfte er vor sich hin. »Aber
heute wurden meine Nerven bereits genug strapaziert. Kein Wunder, wenn sie kurz
vorm Durchknallen sind.«


Franky
ging dicht neben seinem Bruder.


»Nicht
wahr, du spürst mich und du fürchtest mich. Hast einfach eine Scheißangst vor
mir und machst dir gleich in die Hose. Das ist gut, das ist sehr gut, denn da
du mich nicht sehen kannst, kann ich hier machen was ich will. Hören kannst du
mich ja auch nicht und das ist wirklich jammerschade, denn da gäbe es allerhand
was ich dir zu sagen hätte. Ich denke du wirst mich trotzdem verstehen. Ich
verspreche dir, wir werden die nächste Zeit viel Spaß miteinander haben.«


Alfred
wurde von Sekunde zu Sekunde unruhiger. Er drehte sich ständig um, jedoch nur
um festzustellen, dass da nichts und niemand war.


»Verflucht
aber auch,« schimpfte er, »ich muss als erstes zu Hause eine
Beruhigungstablette einschmeißen oder noch besser, den Rest der
Himbeergeistflasche austrinken. Dieses Monster im Krankenhaus schafft es doch
tatsächlich, mich noch in seinem halbverreckten Zustand, in den Wahnsinn zu
treiben.«


»Ach du
armseliger Wicht,« lachte Franky gehässig. »Angst vor meiner Rache hast du und
das nicht zu knapp. Recht hast du. Aber du könntest mich ja um Verzeihung
bitten, vielleicht würde es dir dann besser gehen. Doch um zu verzeihen braucht
man Größe und ich sage es dir wie es ist. Ich glaube nicht, dass ich nach allem
was war, diese Größe aufbringen kann. Vergessen könnte ich es sowieso nie, denn
das wäre so, als sollte ich mein ganzes Leben vergessen und das ist bekanntlich
nicht möglich. Außer wenn mich Alzheimer zum Vergessen zwingt.


»Ich brüte
was aus, mein ganzer Kopf glüht.« Alfred stöhnte und griff sich an die Stirn.


»Da
scheint ja erfreulicher Weise mehr zu dir durchzudringen als ich zu hoffen
gewagt habe,« lachte Franky zufrieden. »Du glaubst natürlich an ein Unwohlsein
und an den eigenen Gedankenwirrwarr in deinem Kopf.  Gesteh doch ein, dass deine Seele unter dem
Gewicht deiner Schandtaten stöhnt. Was glaubst du was los wäre, wenn du erst wüsstest,
dass ich hier neben dir stehe und dir gerade dabei zusehe, wie du dir in die
Hosen machst.«


Dann trat
Franky einige Schritte beiseite und Alfred schnaufte erleichtert durch. Noch
besser ging es ihm, als der Bus endlich die Haltestelle anfuhr. Da er sich seit
einem nicht genau bestimmbaren Augenblick im Krankenzimmer verfolgt und gejagt
fühlte, wollte er jetzt nur noch nachhause. Er musste Abstand zwischen sich
und…, ja was eigentlich bringen? Er konnte es nicht in Worte fassen, aber er
war sich sicher, je weiter er sich von hier entfernte, desto schneller würde er
diesen Humbug abschütteln können.


Eigentlich
ist es albern, dachte Albert, aber dieses Gefühl einer Bedrohung geht eindeutig
von diesem   eingewickelten Komapaket
dort im Krankenhaus aus. Und das ist Dummheit und Schwäche von mir, auch wenn
ich mir das nicht gerne eingestehe. Er atmete einmal tief durch, das ist nicht
in Ordnung und das habe ich doch gar nicht nötig.


Nun stieg
er in den Bus ein. Auf der hintersten Bank fand Alfred noch einen Sitzplatz. Er
musste sich ziemlich ungalant zwischen zwei Frauen zwängen, denn diese beiden
waren etwas mehr als nur füllig. Daraufhin erntete er ziemlich brüskierte
Blicke, denn es wurde wirklich unangenehm eng. Doch keine der Damen war willens
auch nur einen Zentimeter ihrer überdimensional beanspruchten Sitzfläche frei
zu geben.


Einbetoniert
und ab den Hüften abwärts ziemlich bewegungsunfähig, hing er zwischen den
dicken Schenkeln der Damen und dann begann er auch noch sehr unangenehm deren
Körperwärme zu spüren. Doch um nichts auf der Welt hätte er diesen Platz
verlassen. Wie ein Bollwerk gegen alles Böse der Welt wirkten diese Frauen auf
ihn und die Masse ihrer Körper schien ihn tatsächlich zu beschützen, denn seit
er hier Platz genommen hatte, wurde er zusehends ruhiger. Das ungute Gefühl
einer imaginären Gefahr schwand und wiegte ihn wenigstens vorübergehend in
einer ungewissen Sicherheit. Franky war natürlich auch im Bus, aber er war
wissentlich im vorderen Teil geblieben. Er fühlte, dass bei Alfred nicht mehr
viel nötig war um ihn ausrasten zu lassen. Das wäre einerseits zwar nicht ohne
einen gewissen Reiz gewesen und es juckte ihn tatsächlich gewaltig hier im Bus
etwas Theater zu veranstalten, aber was, wenn dadurch ein ahnungsloser
unschuldiger Passagier zu Schaden käme, nein, das war nicht im Sinne des
Erfinders.


Nur kurz
ruhte sein Blick auf Alfred und schon hob dieser seinen Kopf, sah irritiert und
suchend über alle Mitfahrenden hinweg, um dann wieder erschöpft
zusammenzusinken.


Gerade
eben, dachte Alfred, hoffte ich noch, dass die zwei dicken Weiber ein prima
Schutzschild abgeben und im nächsten Augenblick packt mich erneut die Angst.
Bin ich verrückt? Aber ich spüre doch deutlich, diese unbeschreibliche
Bedrohung. Es fühlt sich auch ganz konkret so an, als wäre diese Gefahr genau
hier im Bus. Verdammt, warum steige ich denn dann nicht einfach sofort aus?
Weil mir keiner eine Garantie geben kann, dass es da draußen besser ist.
Eigentlich will ich doch nur auf dem schnellsten Weg nachhause und das geht
nicht, wenn ich etliche Stationen vorher schon aussteige und wie ein blöder zu
Fuß laufe. Zuhause, freute er sich etwas, mache ich mir einen heißen Tee und
dann ab ins Bett. Morgen schaut die Welt schon wieder anders aus. Dann
schweiften seine Gedanken wieder ab und blieben ziemlich wütend bei Franky
hängen. Jetzt hat diese Sozialbaukakerlake endlich einmal eine auf die Nuss
gekriegt. Recht so. Man konnte sich ja nur noch für ihn schämen. Sein ganzes
Leben hat er nichts geschafft was Hand und Fuß hat, hat sich immer nur auf
Kosten anderer durchs Leben geschmuggelt. Das muss man sich erst einmal
vorstellen, der eigene Bruder ist ein verwahrloster Asozialer. Alfred
schüttelte es, aber diesmal vor Fassungslosigkeit. Da fällt diesem hirntoten
Trottel nichts Besseres ein, als sich mit einem mafiosen Geldverleiher
einzulassen. Das hätte er sich doch vorher ausrechnen können, dass sich so
einer nicht von klein Franky verarschen lässt. Jetzt wundert er sich
höchstwahrscheinlich, vorausgesetzt den wundert überhaupt irgendwas, wieso er
ohne besoffen gewesen zu sein, unter die U-Bahn geraten ist.


Franky hob
interessiert seinen Kopf, als er Alfreds Gedanken auffing. Jetzt wurde es
nämlich interessant, denn auf die Frage was eigentlich mit ihm geschehen war,
hatte er ja bis jetzt noch keine zufriedenstellende Antwort erhalten. Er
wartete nun neugierig und voll Spannung, was noch Brauchbares zwischen Alfreds
dumpfen Hasstiraden herauszuhören war. Er konzentrierte sich auf ihn und spürte
aber sofort, wie die Spannungskurve seines Bruders augenblicklich wieder
anstieg. Alfreds suchender Blick ging im gesamten Fahrgastraum hin und her,
doch bei keinem der Passagiere empfand er etwas, das auffällig gewesen wäre. Doch
da er ja nicht einmal wusste, nach was er Ausschau halten sollte, gab es nichts
was zu seiner Beruhigung beitragen konnte. Und zusätzlich waren da noch die
dicken Muttis neben ihm. Sie erdolchten ihn nach wie vor mit ihren bitterbösen
Blicken.


Seit
Jahren, lief Alfreds Gedankenkarussell wieder an, seit Jahren habe ich keinen
Kontakt mehr zu diesem Penner und jetzt soll ich mich plötzlich um all den
Scheiß kümmern den er angerichtet hat. Das Krankenhaus belabert mich, will
allen möglichen und unmöglichen Bürokratenkram von mir erledigt wissen. Als ob
man sich da als kultivierter Mensch nicht zu Tode schämen müsste, wenn es bei
den Angaben zu seiner Person jedem klar wird, was er für ein heruntergekommenes
Subjekt ist.


„Geboren“       Leider.


„Anschrift“      Sozialbau kurz vor dem Abriss. Dann unter der
Isarbrücke Südseite.


„Beruf“             Klinkenputzer für Putzmittel, derzeit Penner.


„Krankheiten“
Alkoholiker.


„Versichert“     Nein.


Ja und
natürlich sind da auch noch die Bullen. Die machen vielleicht ein Gedöns, bloß
weil der Schwachkopf bei seinem Salto Mortale vor und unter die U-Bahn gleich
noch zwei mitgerissen hat. Die haben es natürlich nicht überlebt. Er, der
Schwachkopf natürlich schon, weil es ja bekannt ist, dass es immer die Falschen
trifft. Ja klar, diesem Scheißkerl ist das natürlich egal, dass ich jetzt
lauter Ärger und Probleme wegen ihm kriege. Er spielt im Krankenhaus die Mumie
und ich kann mich um den ganzen Dreck kümmern. Sogar wegen Mord oder schwerer
Körperverletzung mit Todesfolge könnte er drankommen, je nachdem was die da
noch aufklären und natürlich nur wenn er es überhaupt überlebt, was ich nicht
hoffen will. Ob ich irgendwas dazu sagen kann haben mich die Bullen gefragt.
Nein, konnte ich zu diesem Zeitpunkt auch noch nicht. Bis heute Vormittag als
Leute in schwarzen Anzügen vor der Türe standen. Erst habe ich gejubelt, Gott
sei Dank, jetzt hat der Penner endlich seinen Löffel abgegeben. Aber nichts da,
sie waren ja gar nicht vom Beerdigungsinstitut. Sie warteten auch nicht bis ich
sie hereingebeten hatte, sondern schoben mich gleich ziemlich brutal in meinen
Flur zurück. Dann eröffneten sie mir, dass der Penner tausend Mäuse Schulden
bei ihnen hätte und dass er davon noch keinen einzigen Cent zurückgezahlt habe.
Ja, und da wegen seinem derzeitigen und auch voraussichtlichen Zustand mit
keiner künftigen Zahlung zu rechnen sei, sollte doch ich die Güte haben und das
übernehmen. Nur, dass jetzt die Wohlfahrtstour mit Ratenzahlungen zu Ende sei.
Alles auf einmal wollen die jetzt. Fällig Morgen pünktlich, sagten sie, sonst
könnte ich mir bösen Ärger einhandeln. Was habe ich mit den Schulden meines
Bruders zu tun, fragte ich die Ganoven. Aber diese Überlegung interessierte sie
nicht. Sie meinten nur, wenn du nicht das Gleiche wie er erleben willst, dann
frag nicht und zahl einfach. Jetzt dachte ich, dass ich nun etwas an die Logik
der Mafiosi Brüder appellieren muss. Euch ist schon klar, sagte ich, dass, wenn
mir das Gleiche passiert, ihr die Kuh schlachtet, die ihr melken wollt? Wir
haben viele Möglichkeiten, meinten sie, du musst dir über unsere
Geschäftspraktiken keine Gedanken machen. Wenn du das nicht glauben willst,
dann kannst du es ja darauf ankommen lassen.


Franky
hatte interessiert zugehört und beobachtet, wie sich Alfreds Hände zu Fäusten
verkrampft hatten. Stein für Stein komplettierte er nun das verworrene Mosaik
und dann hatte er endlich das komplette Bild vor Augen. Er sah den alten Mann,
wie der ihm bei der Flucht vor den schwarzen Anzügen geholfen hatte. Er sah die
U-Bahn einfahren und zugleich nahm er seine Verfolger war. Dann kam der Stoß in
seinen Rücken und er wusste, dass er sich haltsuchend das Erstbeste gegriffen
hatte was möglich war. Dann spürte er nur noch wie er den Boden unter seinen
Füßen verloren hatte. Erst als er im Krankenzimmer vor dem Bett stand und
seinen Bruder sah, lief der Film weiter.


Der Bus
wurde nun etwas langsamer denn er fuhr die nächste Haltestelle an. Alfred stand
auf. Leicht schwankend ging er zum Ausstieg in der Mitte, warf einen letzten
kritischen Blick in die Runde, dann war er draußen. Er zog seinen Mantel enger
um sich, ihn fröstelte. Leichter Nebel war in der Zwischenzeit aufgezogen und
tauchte alles in dumpfes dämmriges Licht. Die Straßenlaternen würden bestimmt
jeden Moment angehen, doch noch wirkte die ganze Umgebung verschwommen und
nicht gerade beruhigend für Alfreds Nervenkostüm. Er war gänzlich alleine auf
der Straße als er sich auf den Weg zu seiner Wohnung machte. Das gefiel ihm
nicht, er fühlte nun Gefahr aus allen Ecken auf sich zukommen und nun war bei
diesem Nebel auch noch alles schlecht auszumachen. Es war mehr ein schleichen
als gehen und sein ständiges umdrehen trug nicht dazu bei, schneller die Haustüre
zu erreichen.


Franky
stapfte gemütlich hinter ihm her und genoss die Panik, die er in Alfred
aufsteigen fühlte. Endlich ging das Licht der Straßenlaternen an, doch statt
der erhofften Erleichterung, wurden jetzt die Lichtverhältnisse noch diffuser.
Nur noch in den hellen Lichtkreisen der Laternen sah man die Nebelpartikel tanzen,
ansonsten hatte sich alles zu einer dichten grauen Suppe zusammengezogen.


Alfred
konnte nicht mehr abschätzen vor was er sich mehr in Acht nehmen musste. War es
die gefühlte Gefahr, seit er das Krankenhaus panisch verlassen hatte, oder die
reale Gefahr, die von den Geldeintreibern ausging. Hier in dieser einsamen
nebelverseuchten Straße konnte ihm alles passieren. Er gab keinen Pfifferling
auf das Wort der schwarzen Anzüge, von wegen „Morgen pünktlich“, denn denen war
alles zuzutrauen. Wer garantierte ihm denn, dass die nicht jeden Augenblick
hinter einem Baum oder aus einem dunklen Hauseingang hervorkamen, sich in ihn
verbissen wie eine Meute blutgeiler Rottweiler und erst von ihm abließen, wenn
sie der Meinung waren, ihr für andere säumigen Zahler abschreckendes Exempel
statuiert zu haben.


So stieg
Alfreds Unruhe von Sekunde zu Sekunde und Franky war begeistert. Jetzt fühlst
du dich so wie ich mich damals, als du mich auf dem Friedhof in der
Leichenhalle eiskalt alleine gelassen hattest. Du willst gar nicht wissen, wie gut
mir das gerade tut. Das glaube ich gerne, denn ich kenne dich leider zu gut.
Aber wie gesagt, es geht mir runter wie Öl.


Alfred war
am Ende. Kalter Schweiß sammelte sich auf seiner Stirn und das Hemd klebte ihm
am Leib. Sein Herz begann zu rasen, als er in der Stille der anbrechenden Nacht
nun auch noch Schritte hinter sich vernahm. Fast wurde ihm schwarz vor Augen.
Sein Kreislauf hatte ihm eine erste Warnung zukommen lassen. Herrgott nochmal,
dachte er, habe ich denn keine Nerven mehr? So Hasenfüßig bin ich doch sonst
nicht. Kurz orientierte er sich, um in der Nebelsuppe nicht an seiner Haustüre
vorbeizulaufen, denn weit konnte es jetzt nicht mehr sein.


Die
Schritte hinter ihm wurden lauter. Das bedeutete, dass sie schneller näherkamen
als ihm lieb sein konnte. Gehetzt begann er nun zu laufen, denn er musste jetzt
die rettende Türe schnellst möglichst erreichen.  Himmel, endlich, da war sein Hauseingang. Nun
begann mit flatternden Fingern eine hektische Suche nach seinem Schlüsselbund. Da
war nichts! Erneut kramte er in allen Hosen- und Jackentaschen herum. Die
Schritte aus dem Nebel wurden lauter und kamen näher und näher.


»Mein
Gott, wo sind diese verfuckten Schlüssel?« Er konnte ein ängstliches Stöhnen
nicht mehr unterdrücken. Da begann Franky zu lachen.


»So ist es
recht. Wenn es um deinen Arsch geht, da fällt dir sogar der liebe Gott wieder
einmal ein.«


Endlich.
Jetzt hatte Alfred seinen Schlüsselbund in der Hand, aber nun bekam er ihn vor
Aufregung nicht in das Schloss. Er hatte vor lauter Panik natürlich erst mit
dem falschen Schlüssel begonnen. Als er hoffte nun den passenden in den Fingern
zu haben, entglitt der Schlüsselbund seinen zitternden Fingern. Er hatte sich
einfach nicht mehr unter Kontrolle.  Sie
fielen klirrend auf den Boden und ein entsetzter an Hysterie grenzender Schrei
kam über seine Lippen. In dem Moment, als er sich nach den Schlüsseln bücken
wollte, waren die Schritte auf seiner Höhe und blieben hinter ihm stehen.


»Was
wollen sie, bei mir ist nichts zu holen,« kreischte er mit überspitzer Stimme.
»Lassen sie mich sofort in Ruhe!«


Franky
stand kopfschüttelnd und mit verschränkten Armen einige Schritte neben diesem
einmaligen Szenario. Er konnte nichts anderes als schallend zu lachen.


»Was reden
sie denn für dummes Zeug, sind sie betrunken?«


Alfred
erkannte sofort die Stimme seines Nachbarn. Das war so unbeschreiblich
peinlich, dass er am liebsten augenblicklich im Boden versunken wäre. Aber
natürlich durfte das der Nachbar nicht mitbekommen, denn das wäre ja nur noch
peinlicher gewesen.


»Was
erlauben sie sich, mir Trunkenheit zu unterstellen, eine Frechheit ist das.
Lassen sie mich einfach in Ruhe und verschwinden sie,« fauchte Alfred mit
letzter Kraft und bis auf das Letzte ausgereizt.


»Nanana,
jetzt werden sie auch noch pampig,« schimpfte der Nachbar ziemlich verärgert.
»Ich würde sie liebend gerne sofort in Ruhe lassen, denn im Dunstkreis
bescheuerter Menschen halte ich mich ungerne länger auf als nötig, aber dazu
müssten sie mit ihrem Arsch erst mal von der Türe weggehen damit ich vorbei kann. Oder ist das zu schwierig für sie?«


Alfred war
bedient, jetzt reichte es ihm. Aber kraftlos wie er nun mal im Augenblick war
konnte er sich deshalb auf keine weitere Diskussion einlassen. Ohne ein weiteres
Wort trat er zur Seite und riskierte dabei schnell einen Kontrollblick über die
Straße. Viel sah er nicht, denn der Nebel war nun noch dichter geworden. Der
ziemlich angesäuerte Nachbar hatte in der Zwischenzeit die Haustüre aufgesperrt
und trat wie ganz unbeabsichtigt auf Alfreds Schlüsselbund. Dann kickte er ihn
ein Stück weit auf den Gehweg hinaus, sodass er in der Nebelsuppe gerade noch
eben zu sehen war.


»Haben sie
sie noch alle,« war Alfreds kreischende Reaktion dazu.


»Was ist
denn nun schon wieder,« säuselte daraufhin der Nachbar mit gut gespielter Sorge
in der Stimme.


»Mein
Schlüssel, sie können ihn doch nicht einfach…«


»Ich weiß
nicht was mit ihnen los ist und ich weiß auch nicht was sie meinen, aber es
interessiert mich auch nicht. So und jetzt würde ich sagen, dass sie mich in
Ruhe lassen Herr Striebeck, wenn sie verstehen was ich meine?«


Damit
verschwand der Nachbar im Haus und ließ hinter sich die Haustüre zufallen.
Alfred sprang auf den Gehweg hinaus, griff sich seinen Schlüsselbund und unter
Aufbietung letzter vorhandener Kraftreserven schaffte er es dann endlich die
Türe zu öffnen. Er sprang hektisch in den Hausflur und mit dem Rest seines
Überlebenswillens achtete er sogar noch darauf, dass sie auch hinter ihm wieder
ins Schloss fiel. Dann wankte er fix und fertig zu seiner Wohnungstüre, sperrte
auf und just in diesem Moment ging dank einer Zeitschaltuhr das Hausganglicht
aus. Er unterdrückte einen Schrei und versuchte erst gar nicht nach dem
Lichtschalter zu tasten. Er drückte die Türe auf und schlüpfte in seine Wohnung.
Die Türe fiel hinter ihm knallend ins Schloss und als er dann völlig aufgelöst
im Dunkeln stand, vernahm er das Knarzen einer Holzdiele. Da stockte ihm der
Atem, war da jemand in der Wohnung?  Als
er nach dem Lichtschalter griff und sich dadurch leicht bewegte, erklang das
Geräusch erneut. Erst da begriff er, dass er es selbst war. Dann schaffte er es
gerade noch in das Badezimmer. Er riss den Klodeckel hoch und kotzte wie noch
nie dagewesen in die Schüssel. Erschöpft schlurfte er daraufhin in sein Wohnzimmer
und sank erledigt auf die Couch. Doch auch dort hielt es ihn nicht lange. Er
hastete durch alle Räume, schaltete das Licht an, überprüfte alle Schränke nach
etwaigen Eindringlingen und vergaß dabei auch nicht unter das Bett zu schauen.
Daraufhin rüttelte er an allen Fenstern um zu kontrollieren, dass sie
verschlossen waren, stürmte zur Wohnungstüre zurück, sperrte sie nun ab, schob
den Riegel vor und hängte die Sicherheitskette in ihre Verankerung.


»Oh Mann,«
lachte Franky »und das alles wegen nichts.«



 

Alfred
wankte wie ein Betrunkener in seine Küche und schaltete den Wasserkocher an.
Mit immer noch zitternden Fingern suchte er alles Nötige zusammen um sich eine
Tasse Tee zuzubereiten. Dann bestrich er sich eine Scheibe Brot mit Leberwurst
und schaffte es damit auf wundersame Art und Weise bis in das Wohnzimmer
zurück, ohne dass etwas von dem ganzen Zeug seinen Händen entglitten wäre. Als
er dann erschöpft auf seiner Couch zusammensank, stellte er fest, dass er weder
den Tee trinken noch das Brot essen konnte. Allein schon der Geruch und der
Anblick blockierte seinen Magen. Angewidert schob er alles so weit wie es ging
von sich weg, denn aufstehen und alles wieder in die Küche zurücktragen, das
konnte er nicht mehr


Franky
hielt sich, soweit es die Räumlichkeit zuließ, von Alfred fern, denn sollte der
sanfte Wahnsinn nach seinem Bruder greifen, hätte er keinen Spaß mehr mit ihm
haben können und Spaß musste unbedingt noch sein. Der Kerl sollte voll bei
Sinnen sein, damit er was davon hat, wenn man das mal so sagen darf. Ich kann
von diesem Weichei nicht zu viel auf einmal verlangen, dachte Franky. Nach all
dem, was der mit mir schon aufgeführt hat, hätte ich nie geglaubt, dass welker
Salat mehr Festigkeit besitzt als er. Also werde ich äußerst gefühlvoll mit ihm
umgehen, so wie man es halt mit Memmen macht, sonst versau ich mir eventuell
diese wunderbare, einmalige Gelegenheit einer gelungenen Rache. Denn es steht
doch schon in der Bibel, „Auge um Auge, Zahn um Zahn“. Ja und genussvoll langsam
soll es gehen, damit wir beide recht lange was davon haben und jeder zu seinem
Höhepunkt kommt. Herrlich, einfach herrlich. Aber eines ist auch klar, ein
humanes Ende wird es bei diesem Spiel nicht geben, denn Alfred ist der
gnadenloseste Mensch, der in Gottes unergründlichem Schaffensdrang entstanden
ist und hat somit selbst jedes Recht auf Gnade verwirkt.


Aber das
ist falsch! Warum in drei Teufels Namen denke ich jetzt, dass das falsch ist?
Eventuell deshalb, weil ich kein Recht habe hier Richter zu spielen und weil
ich mit dieser Denkweise selbst gnadenlos wäre?


Nun kochte
es richtig giftig in Franky hoch. Aber mein ganzes Leben lang den Arsch
hinhalten, alle Gemeinheiten einstecken und dann noch danke dafür sagen, das
darf ich, das ist super, ja geradezu wunderbar.


Alfred,
der zusammengesunken in der Couchecke hing, saß augenblicklich kerzengerade und
horchte in die Stille seiner Wohnung. Dann nach einiger Zeit lehnte er sich
wieder zurück und stöhnte leise.


»Ich muss
meinen Arzt anrufen und gleich für morgen einen Termin ausmachen. Ich brauche
dringend was für meine Nerven, so geht das nicht weiter.«


Seine
Finger suchten zitternd das Handy, doch es befand sich irgendwo im Nirwana und
nur nicht da wo seine flatternde Hand es suchte.


»Was
solls, dann werde ich einfach ohne Anmeldung beim Arzt auf der Matte stehen.
Schließlich bin ich Privatpatient und da wird es sich der Doc zweimal überlegen
ob er auf diese leichtverdiente Kohle verzichten will. Ich denke eher nicht,
denn Geldsauger sind die ja alle.« Er zuckte mit seinen Schultern.


»Aber wer
denn nicht. Verdammt, was rede ich denn da, ich habe im Moment wirklich andere
Probleme«


»Und dann
Franky, das kann ich dir flüstern, wenn ich wieder auf den Beinen stehe ist
Show-down angesagt. Ich werde nämlich dort im Krankenhaus den Saft dieser
sinnlos lebensverlängernden Maschinen abstellen, verstehst du?«


»Aber
sicher,« antwortete Franky und lächelte zufrieden. »Du glaubst ja gar nicht
welche Freude du mir da machen würdest. Damit ersparst du mir tatsächlich die
weitere qualvolle Existenz in diesem zerstörten Körper. Niemand sonst hätte so viel
Mut das zu tun. Also bleibt das deine Aufgabe, auch wenn es schließlich und
endlich ein Scheißjob ist, das gebe ich ja zu. Aber sowas war ja schon seit
jeher was für dich und einer muss eben die Drecksarbeit erledigen. Schade, dass
meine so liebgemeinten Worte ungehört an dir vorbei rauschen.«


Alfred
sprang plötzlich auf und blickte verzweifelt an sich hinab. Ungläubig starrte
er auf den warmen immer größer werdenden Fleck zwischen seinen Beinen. Er
rannte hinüber in das Bad und schlüpfte so schnell er konnte aus seiner
angepissten Kleidung. Nachdem er seine nassen Klamotten in die Waschmaschine
gestopft hatte stellte er sich unter die Dusche. Doch auch das brachte ihm nichts
anderes als weiteren Stress, denn dummerweise dachte er genau jetzt an diese
eine herausragende Szene aus dem Film Psycho. Er spürte förmlich, dass er nicht
alleine im Bad war, war er ja auch nicht, aber anders als er dachte. Das Prasseln
des Wassers verschluckte alle weiteren Geräusche und der Duschvorhang nahm ihm
jegliche Sicht. Also riss er fast panisch den Vorhang zur Seite und wäre nicht
überrascht gewesen diese erhobene Hand mit dem riesigen Messer vor sich zu
sehen. Aber natürlich war da nichts, nur das Wasser spritzte nun mit voller
Kraft auf den Boden des Badezimmers. Es dauerte viel zu lange bis er das
kapiert hatte und es dann schaffte, so eine einfache Handlung wie den Hahn der
Brause zuzudrehen, auszuführen. Dann konnte er nur noch kopfschüttelnd seine
angerichtete Sauerei betrachten. Er schmiss einige bereits benützte Handtücher
aus dem Wäschekorb auf die Bescherung am Boden damit sie die Wasserpfütze
aufsaugen konnten.


»Gut,«
sagte er völlig am Ende. »Saubergemacht wird Morgen, für heute reicht es, sonst
knallt hier noch was durch.«


»Nicht
was, Alfred, das muss heißen wer und das bist ohne Zweifel du.« Franky
amüsierte sich so gut wie schon lange nicht mehr.


Nachdem
sich Alfred nun in ein Badehandtuch gewickelt hatte, legte er sich auf sein
Bett und starrte auf die feinen Risse im Verputz seiner Wände. Da muss auch mal
geweißelt werden, dachte er und zugleich spürte er, dass sich die Beschäftigung
mit Allerweltthemen beruhigend auf sein Nervenkostüm auswirkte. Was ein Übriges
dazutat war der Umstand, dass Franky im Wohnzimmer geblieben war. Immer langsam
mit den Pferden, dachte er, jetzt gönne ich ihm mal eine kleine Pause bevor der
Spaß weiter geht.


Nachdem
Alfred nun tatsächlich immer ruhiger wurde, versuchte er die Geschehnisse
dieses absurden Tages zu verstehen und eine logische Erklärung für diese
unerklärlichen Vorkommnisse zu finden. Es begann doch damit, dachte er, dass
ich im Krankenzimmer fast direkt sicher war, Franky wäre aus dem Koma erwacht.
Wie war das denn genau? Ich stand doch am Fenster und schaute in den Park
hinaus. Diese erdrückende Krankenhausatmosphäre war für mich fast nicht mehr zu
ertragen. Es war ja sowieso schon eine Zumutung mit Franky in einem Raum zu
sein, aber sein schauerlicher Anblick war einfach mehr als ich mir reinziehen
wollte. Eigentlich war es für mich so gut wie nicht mehr auszuhalten. Ich
wünschte mir nur noch mich endlich verdrücken zu können, einfach weit weg von
hier. Aber das ging nicht. Wie hätte das denn für das Klinikpersonal
ausgesehen, wenn ich mich, als der einzige nahe Verwandte, keine drei Minuten
bei meinem schwerverletzten, im sterben liegenden Bruder aufhalte. Das hätte
niemand verstanden. Eigentlich hat doch der Kerl mir schon wieder, wie so oft,
die Arschkarte zugespielt. Der weiß doch, dass ich mir vor anderen Leuten keine
Blöße geben will. So blieb ich gezwungener Maßen und zählte die Minuten, wann
es so weit sein würde, dass ich ohne das Gesicht zu verlieren, aus dem Zimmer,
vor dem Krankenhausgeruch und vor allem vor Franky flüchten konnte.


Das
erinnert mich stark an etwas, dachte Franky und nickte verstehend. Da können
zehn Minuten zu einer Ewigkeit werden.


Ab diesem
Zeitpunkt, sinnierte Alfred weiter, hatte ich ständig das Gefühl verfolgt zu
werden. Völlig unverständliche Angst packte mich, wo ich doch sonst eher
nüchtern dem Leben gegenüberstehe. Emotionen sind was für gefühlsduselige
Schwachköpfe. Zu denen zähle ich mich aber nicht und darum ist das alles für
mich unverständlich. Allein der Gedanke, dass diese Komamumie sich an mir
rächen will ist ja jetzt im Nachhinein absurd. Auf sowas komm ich eben nur,
wenn man mich mit einem beschissenen Krankenhausbesuch belastet. Diese ganzen
Zustände habe ich mir doch nur eingebildet.


»Nein,«
rief Franky vom Wohnzimmer aus, die waren real, bis hin zur nassen Hose.«


Ein
eiskalter Schauer lief über Alfreds Rücken.


»Herrgott
noch mal, geht das jetzt schon wieder los?«


Da kam ihm
eine Idee. Auch wenn das jetzt vielleicht total blöd und hirnrissig klingt,
aber kann es nicht sein, dass Frankys Unterbewusstsein mir so zusetzt? Man hört
doch immer von der Kraft der Gedanken. Wenn dieser Kerl in seinem komatösen
Zustand die ganze Zeit von einem Feldzug gegen mich träumt, seine Gedanken nur
um mich kreisen, beziehungsweise auf mich fokussiert sind, dann kann es doch
sein, dass ich das irgendwie auffange. Das wäre eine Erklärung für alles, das
leuchtet mir ein. Wenn dem so ist, muss ich nur einigermaßen diese Nacht
überstehen. Morgen gibt es dann die Endabrechnung im Krankenhaus. Franky ich
versichere dir, du hast mich zum letzten Mal verarscht.


»Einverstanden,«
sagte Franky der sich nun vom Wohnzimmer aus in Alfreds Schlafgemach begab »aber
vorher quatschen wir noch ein bisschen zusammen, oder?«


Er setzte
sich neben Alfred auf dessen Bett und legte ihm den Arm um die Schulter. Dann
strich er ihm wie fürsorglich über seinen Kopf und begann das Lied „schlafe
mein Prinzchen, schlaf ein“ zu summen. Alfred hielt nichts mehr in seinem Bett.
Er stand auf und stakste in die Küche hinüber. Wenn Frankys Gedankenterror
nüchtern nicht zu ertragen ist dachte er, dann werde ich mich eben besaufen.
Wütend riss er die Kühlschranktüre auf und griff sich eine Flasche Bier. Eine
Flasche half nichts, es war noch eine nötig und nach der dritten fühlte er sich
stark und sicher. Nun wurde er auch müde und er hoffte einschlafen zu können.
Aber als er sich hinlegte, raubte ihm das Gefühl, dass Franky direkt neben ihm
lag, fast den Atem. Es war ein 


unbeschreiblich
erdrückendes und beängstigendes Gefühl, so als würde sich die Zimmerdecke auf
ihn herabsenken um ihn zu zermalmen.


»Was
willst du von mir,« fragte er in die Stille seines Schlafzimmers hinein. »Sag
mir endlich was du willst?«


»Ich will
einfach nur ein bisschen mit dir reden,« antwortete Franky.


Alfred
wollte schon wieder aus seinem Bett flüchten, aber Franky der mit
ausgebreiteten Armen direkt davorstand, bildete für Alfred zwar eine
unsichtbare, aber dennoch unüberwindbare Barriere.


»Ist dir
eigentlich klar,« flüsterte Franky, »dass der ganze Hass den du Zeit deines
Lebens erzeugt hast dabei ist, dich selbst zu zerstören? Dein Hass hat mich
kaputt gemacht. Gut, ich hätte mich rechtzeitig davonmachen können, du weißt
schon, bevor du mich soweit runtergezogen hast, dass mir alles egal war. Also
selbst Schuld nicht wahr? Aber dank deiner Hetze bei Muttern und dem ganzen
Rest unserer buckeligen Verwandtschaft, hörte ich nie etwas anderes, als dass
ich nichts kann und zu rein gar nichts zu gebrauchen bin. Das war eigentlich der
Grundstein für mein verpfuschtes Leben. Im Gegenzug wundert es mich noch heute,
dass niemand erkannt hast was für ein Vollpfosten du in Wirklichkeit bist. Wenn
ich vielleicht nur ein einziges Mal die Kraft gehabt hätte dir eine voll aufs
Maul zu hauen, hätte vielleicht alles anders laufen können. Als ich dir eine
auf Gittas Beerdigung eingeschenkt hatte, war es schon für alles zu spät. Ja
und zum Schluss wollte ich dich noch fragen, wo du eigentlich warst, als deine
ach so geliebte Mutter das Zeitliche gesegnet hatte? Kannst du dir vielleicht
auch nur im Ansatz vorstellen wie blöd ich dreingeschaut habe, als Tante Klara
bei mir anrief? Da habe ich jahrelang zu keinem von euch Kontakt, da wurde ich
gemieden wie ein Aussätziger und da ruft nach dem Neujahrstag die Klara bei mir
an. Ich war so von den Socken, da sagte ich nur verdattert, ich wünsche dir ein
gutes neues Jahr. Aber sie keifte gleich drauf los, deswegen rufe ich nicht an.
Du musst dich nämlich um deine Mutter kümmern, da stimmt was nicht. Ich habe
sie gestern schon mal angerufen, aber da meldete sie sich nicht. Das war schon
verwunderlich, denn wo sollte die alte Dame denn sein. Als ich es dann heute
Morgen nochmal versucht habe, war der Notarzt am Telefon. Die Schwester vom
Heim hat sie am Boden liegend vorgefunden. Ich wusste ja gar nicht dass Mutter
im Heim ist, wollte ich einfügen, aber ich schaffte es nicht Klaras Redeschwall
zu unterbrechen. Der Arzt, moserte sie weiter, der durfte mir ja keine Auskunft
geben, aber er bat mich ihre Söhne zu verständigen. Was ich hiermit tue und sie
bringen sie jetzt gleich in ein Krankenhaus. Klara, sagte ich, du weißt doch,
in was für einem Verhältnis ich zu meiner Familie stehe, warum sagts du es denn
dem Alfred nicht selber? Ja mein Gott Franky, ich kann dem Alfred beim besten
Willen keine so schreckliche Nachricht überbringen. Du weißt doch wie sehr er
an seiner Mutter hängt. Aha, sagte ich, aber mir kannst du das schon erzählen.
Du hältst mich wohl für gefühllos oder vielleicht auch für arschkalt. Du vergisst
dabei nur, dass es sich auch um meine Mutter handelt. Als Überbringer
schlechter Nachrichten bin ich also gut genug. Na ja, es muss halt einen geben
der das Klo putz.


Diese
Aufgabe Franky, die kann und werde ich dir nicht ersparen giftete sie noch ins
Telefon, bevor sie grußlos aufgelegt hatte. Jetzt stand ich saublöd da und das
erste was mir durch den Kopf ging war, verdammte Scheiße, dieses Jahr fängt ja
schon gut an.


Alfred,
ich kann mir nicht vorstellen, dass du schon mal über deinen eigenen Schatten
gesprungen bist. Aber ich bin es, als ich dich damals in deiner Firma angerufen
habe. Dein Vorzimmerbullterrier wollte mich erst mal gar nicht mit dir
verbinden. Du seist in einer Besprechung sagte sie und dass man dich da unter
keinen Umständen stören darf. Ob sie an ihrem Job hängt fragte ich sie
daraufhin, denn wenn sie dich jetzt nicht augenblicklich aus dieser Besprechung
rausholt, kann ich ihr garantieren, dass du sie eigenhändig rausschmeißt. Das
hat sie wohl verstanden und gleich darauf warst du dann auch an der Strippe.
Wie sich aber herausgestellt hatte, hat die Klara dir doch schon Bescheid
gegeben, denn sie war sich sicher, dass ich ihren Auftrag sowieso nicht
erledigen würde. Ich hätte mich ja noch nie um familiäre Dinge gekümmert. Du
warst kurz angebunden, unfreundlich und unwirsch, hast aber, bevor für dich das
Gespräch beendet war nicht vergessen, mir noch den Auftrag an den Arsch zu
hängen, in die Klinik zu fahren um nach Mutter zu schauen. Du selbst sagtest,
du hättest beim besten Willen jetzt keine Zeit für so was. Zu gegebener Zeit
kämst du schon nach. Wahrscheinlich dachtest du, die ganze Aufregung sei doch
sowieso für die Katz.


Verdammt
Alfred, hast du überhaupt eine Vorstellung was es für mich bedeutet ein
Krankenhaus zu betreten? Nein, woher denn auch. Du weißt nämlich rein gar
nichts von mir. Das Grauen vor diesem Krankenhausbesuch ließ sich nicht einmal
schön saufen. Dann moserte mich gleich der erste von diesen Weißkitteln an, wie
lange das dauere bis sich von den Angehörigen mal jemand bequeme sich um die
alte Frau zu kümmern. Sollte ich dem jetzt einen Vortrag über unser
Familienleben halten? Nein, lieber nicht. Dann wurde mir erklärt, dass sie vermutlich
einen Schlaganfall erlitten hätte und bereits seit mehreren Tagen in ihrem Zimmer
gelegen hat. Wo warst du denn, dass sowas passieren konnte? Es war
Weihnachtszeit, da hast du dich doch gewiss all die Jahre um sie gekümmert. Du
hättest es verhindern können. Nein nicht den Schlaganfall, aber dass sie so
lange hilflos herumgelegen hat. Wie dem auch sei. Am nächsten Morgen war sie
tot und du warst immer noch nicht bei ihr gewesen. Das Krankenhaus gab mir
Bescheid, dass ich kommen muss, es wäre da noch einiges zu erledigen. Als ich dann
dort war, wollten die mich doch tatsächlich in das Sterbezimmer führen damit
ich Abschied nehmen kann. Das war aber jetzt etwas was ich beim besten Willen
nicht tun konnte. Abschied hatte ich ja eigentlich schon vor vielen Jahren von
ihr genommen und bei meiner Phobie mit einer Toten alleine in einem kleinen
Zimmer? Nein, das wäre Selbstmord für mich gewesen. Als ich zögerte, weil ich
krampfhaft nach einer glaubwürdigen Ausrede suchte, trafen mich sowieso schon
Blicke als wäre ich der Muttermörder persönlich. Dann stammelte ich, dass ich
sie so in Erinnerung behalten möchte wie sie zu Lebzeiten ausgesehen hat und
hoffte nun endlich meine Ruhe zu haben. Alle die da um mich herumstanden
redeten auf mich ein, aber ich hörte gar nicht richtig hin, so fertig war ich.
Haben sie alles verstanden, hakten die nach und ich nickte nur. Dann wollte ich
mich so schnell wie möglich vom Acker machen, doch da hielten sie mir ein
Kuvert entgegen. Da drinnen sind Unterlagen, die die Polizei braucht. Ja dann
geben sie sie doch der Polizei schimpfte ich nun bereits ziemlich genervt. Was
soll denn ich damit? Doch dann fragte ich doch nochmal nach, was denn der Tod
meiner Mutter mit der Polizei zu tun hat?


Wenn man
jemand so auffindet wie ihre Mutter und dann noch der Tod eintritt, dann ist
das ein ungeklärter Todesfall. Da müssen sie dann bei der Polizei eine Aussage
zu den Umständen machen und erst wenn alles geklärt ist kann die Leiche zur
Beerdigung freigegeben werden. Jetzt war ich aber echt bedient. Also rief ich
wieder bei dir an, ob du wenigstens die Sache mit den Bullen übernehmen kannst.


Wieso
nein? Verdammt nochmal ich bin doch nicht dein…Ok, wenn du der Meinung bist, dass
ich das unmöglich von dir verlangen kann, dann du mich eben auch. Also ich zur
Polizei, direkt neben der Mordkommission, ich kann dir sagen, da ging mir echt
die Düse. Irgendwie fühlte ich mich direkt schuldig und nach all diesen
bohrenden Fragen von denen sowieso. Wann haben sie ihre Mutter zuletzt gesehen.
Wieso hatten sie keinen Kontakt zu ihr? Hatten sie zum Zeitpunkt des
Zusammenbruches ihrer Mutter eine Auseinandersetzung mit ihr? Hat ihre Mutter
Vermögen, Schmuck, Immobilien und so weiter und so weiter. Hatte ihre Mutter
Feinde?


Plötzlich
hatte ich das Gefühl, die lassen mich hier nicht mehr raus, ich bin doch schon
so gut wie verhaftet. Aber dann stand ich plötzlich wieder unten auf der
Straße, ich hatte es überstanden.«


Franky der
noch immer neben Alfred auf dem Bett saß, spürte dass sein Bruder zitternd und
völlig nassgeschwitzt nach Luft rang.


»Ich lass
dich jetzt in Ruhe, sonst bist du morgen für nichts zu gebrauchen. Ich hoffe,
du weißt was du zu tun hast.«


Franky
verließ die Wohnung seines Bruders geradewegs durch die Schlafzimmerwand und
machte sich auf den Weg in das Krankenhaus um sich nun selbst zu besuchen.



 

Franky
muss sterben. Dieser Satz hatte sich mit aller Gewalt in Alfreds Gehirn
eingebrannt und er brachte ihn auch von dort nicht mehr heraus,
beziehungsweise, das wollte er ja auch gar nicht. Nach diesen letzten
grauenhaften Stunden einer nicht enden wollenden Nacht, gab es für ihn keine
andere Möglichkeit mehr. Er konnte nicht noch weitere Tage oder Wochen darauf
hoffen, dass der Tod sich schon holen würde, was ihm sowieso schon fast so gut
wie gehörte. Nein, denn wenn es anders lief als alle Ärzte prognostizierten,
dann blieb Franky zum Schluss noch lange Zeit im Koma liegen und würde ihn,
auch wenn das kein anderer Mensch nachvollziehen konnte, in den Wahnsinn
treiben. Eines stand fest, es gäbe keinen einzigen Ort an dem er vor ihm in
Sicherheit gewesen wäre. Das ist keine Fata Morgana, nein, sondern einfach
Horror vom feinsten. Dagegen musste er etwas unternehmen. Er wusste ja auch
schon was, denn wenn er nur einfach den Stecker von diesen lebenserhaltenden
Geräten abzog, gab es gewiss Alarm und die herbeieilenden Ärzte und Schwestern
hätten ihn dann auf frischer Tat ertappt. Das wäre aber nicht der Sinn der
Sache, denn er wollte von seinem Leben schließlich noch was haben und nicht im Knast
landen. Ein Kissen auf Mund und Nase gedrückt, war nach seiner Vorstellung die
beste und einfachste Lösung. Franky, der der Grund aller Probleme seines Lebens
war, käme dabei noch gut weg. Es war eine einfache und saubere Sache für alle
Beteiligten und er in seinem komatösen Zustand würde davon nicht einmal was
mitbekommen.


Natürlich
war es keine schöne Aufgabe sowas tun zu müssen, aber nachdem garantiert kein
Arzt und niemand vom Pflegepersonal es für ihn erledigen würde, musste er sich
eben opfern und der Vollstrecker sein. Nicht auszumalen, wenn Franky als
windelscheißender Pflegefall weiterlebte. Dann würden sich zwar die Ärzte auf
die Schulter klopfen, na wie haben wir das hingekriegt? Der ist zwar schon so
gut wie hirntod, kann nur noch künstlich ernährt und
beatmet werden, doch macht nichts, „denn er lebt noch, er lebt noch, stirbt
nicht“.


Wenn ich
nun den Countdown angehe, setzte ich natürlich auch auf die Trägheit der
übermüdeten Schwestern, aber das auch nur, wenn nicht alles so gut klappt, wie
ich mir das erhoffe. Denn alles darf geschehen, nur erwischen darf mich
niemand, wenn ich dem Sensenmann ins Handwerk pfusche und Frankys Sterbezeit
etwas forciere.


Soweit
alles klar, aber plötzlich drängte sich die fast vergessene reale Gefahr die
von den schwarzen Anzügen ausging in den Vordergrund. Augenblicklich
verkrampfte er sich und dumpfe Kopfschmerzen machten sich als Zeichen seiner
Verspannung bemerkbar. Himmel, dachte er. Jetzt mal langsam eines nach dem
anderen. Also den für heute Morgen ursprünglich eingeplanten Arztbesuch konnte
er bleiben lassen, denn mit der Beseitigung des Grundübels würde sich sein
Nervenkostüm von ganz alleine beruhigen. Für die schwarzen Anzüge hatte er auf
die Schnelle keine Lösung parat. Die ließen sich aber eventuell bis nach
Frankys Stilllegung vertrösten. Er musste erstmal so tun als würde er auf die
Bande eingehen, dann fand sich schon was. Aber vor allen Dingen muss ich mich
konzentrieren und nicht nervös und achtlos drauflos machen. Da passieren die
meisten Fehler, weil man in so einer Verfassung gerne das Wesentliche
übersieht.


Alfred marschierte nun in sein
Bad, wich den letzten feuchten Stellen seiner gestrigen Wasserspiele aus und
registrierte erleichtert, dass das meiste seiner angerichteten Sauerei über
Nacht bereits getrocknet war. Auch gut, dachte er. Wenigstens muss ich mich
jetzt nicht auch noch um diesen Scheiß kümmern. Als er sich dieses Mal in Ruhe
geduscht hatte, brühte er sich eine Tasse Kaffee auf, aber spätestens bei dem
Gedanken an etwas Essbares rollten sich seine Magennerven unangenehm zusammen.
Schnell wurde ihm klar, dass er meilenweit von einer Besserung seiner
innerlichen und äußerlichen Gesamtsituation entfernt war. Aber was solls,
Kaffee alleine tat es auch. Gerade als er sich mit seiner Tasse hinsetzen und
seinen Plan noch einmal durchgehen wollte, schien so ein geistesgestörter Narr
unten an der Haustüre seinen Finger nicht mehr von seinem Klingelknopf nehmen
zu wollen. Mit einer nicht zu überbietenden Aufdringlichkeit schrillte dieses
unangenehme, nicht enden wollende Klingeln durch seine Wohnung. Sofort peitschten
sich seine scheußlichen Kopfschmerzen mit neuer Wucht in den Vordergrund und
heiliger Zorn begann in ihm zu brodeln. Doch zuerst fuhr er höllisch
erschrocken zusammen und es grenzte wahrlich an ein Wunder, dass er seine
Kaffeetasse in diesem Zustand nicht fallen ließ.


Nachdem er
sich kurz fragte ob er sich nicht einfach totstellen sollte, siegte dann doch
die Neugierde. Er hing sich an seine Sprechanlage, da von keinem seiner Fenster
der Hauseingang einzusehen war. In der Zwischenzeit fragte er sich ernsthaft,
welcher Wahnsinnige zu dieser frühen Morgenstunde Prügel von ihm wollte. Er
dachte kurz an die schwarzen Anzüge, aber, da war er sich ziemlich sicher, die
konnten es nicht sein. Denn bei ihrem ersten Besuch hatten sie es ja auch
verstohlen und ungesehen bis an seine Wohnungstüre geschafft. Die würden
keinesfalls mit solcher Randale hier bei ihm anrücken. Dass die überhaupt ins
Haus gekommen waren, das hatte er garantiert der alten Swoboda vom dritten
Stock zu verdanken, denn so senil wie die war, ließ sie jeden rein, der nur
lange genug bei ihr klingelte auch wenn der oder die dann gar nicht zu ihr
wollten.  Denn das war ja altes
Jägerlatein, man klingelte oben, wenn man ungebeten ins Haus wollte. Er hatte
der alten Frau schon öfter ins Gewissen geredet und sie gebeten doch nicht
jeden Hinz und Kunz herein zu lassen. Doch da war nichts zu machen. Sie wartete
doch ständig, dass ihr Mann von der Arbeit heimkam. Der hat ja nie seinen
Schlüssel dabei, hatte sie ihm verschämt erklärt. Der Mann kam aber nie, denn
er war bereits vor drei Jahren gestorben, doch das wusste sie nicht mehr und wies
es auch erzürnt von sich, wenn ihr Alfred das auf seine feinfühlige Art zu
verklickern versuchte. Du bist ein böser Junge schimpfte sie ihn dann, dir
sollte man den Arsch versohlen damit du aufhörst alten Leuten solches Zeug zu
erzählen.


Es war
Kommissar Krüger von der Kripo München, der sich an der Sprechanlage meldete.
Verdammt noch mal, nichts fand Alfred im Augenblick unpassender und
beschissener als die Polizei im Hause zu haben. Was wenn die schwarzen Anzüge ihn
beobachteten und jetzt der Meinung waren, dass er gerade dabei war sie zu
verpfeifen? Etwas Ungesünderes konnte er sich momentan nicht vorstellen. Aber
nun war es zu spät, den Kommissar konnte er nicht so einfach abwimmeln, er
musste ihn hereinlassen. Hoffentlich war er in seinem Zustand in der Lage alle
Fragen des Bullen zufriedenstellend zu beantworten, denn diese Typen rochen es
förmlich, wenn irgendwo was nicht stimmte und die Kacke am Dampfen war.


Krüger kam
auch sofort zur Sache und informiert Alfred über das was sie in der
Zwischenzeit herausbekommen hatten. Die Identität der beiden zu Tode gekommenen
Männer war nun geklärt. Der eine hieß Enrico Corda und der andere Luigi
Nantero. Beide standen bei einem gewissen Paschke als Geldeintreiber in Lohn
und Brot, hatten Beziehungen zur Mafia und waren bereits als „gute Kunden“ im
Polizeicomputer registriert.


»Es sind
nur kleine Würstchen, Handlanger sozusagen, aber es wird nicht einfach sein,
eine Verbindung zu ihrem Bruder nachzuweisen. Doch wir gehen nun davon aus,
dass das Ganze ein Racheakt war. Jedenfalls glauben wir nicht mehr, dass ihr
Bruder die beiden unter die U-Bahn gestoßen hat, sondern eher das Gegenteil.
Aber ohne den Ansatzpunkt einer Verbindung zwischen den Beteiligten bleibt
alles nur eine Vermutung. Es sei denn, sie könnten uns etwas dazu sagen?«


Alfred
schüttelte mit einem viel zu gekünstelten Gesichtsausdruck seinen Kopf.


»War ihr
Bruder in letzter Zeit anders als sonst, hat er nie eine Andeutung gemacht, dass
er bedroht wird, oder hat er ihnen erzählt, dass er sich auf Geschäfte mit
denen eingelassen hat? Wissen sie irgendetwas das uns weiterhelfen könnte, es
kann auch eine Kleinigkeit sein vor der sie annehmen, dass es nichts zu
bedeuten hat.«


Krüger
hatte Alfreds Reaktion genau im Auge und dem wurde es unter diesem Blick heiß
und kalt.


»Werden
sie bedroht Herr Striebeck, genau diesen Eindruck machen sie mir gerade. Reden
sie doch. Wenn sich diese Typen an sie gewandt haben, dann sagen sie es uns,
wir können ihnen helfen.«


In Alfred
arbeitete es gewaltig und er war tatsächlich versucht dem Krüger alles zu
erzählen, aber die Vorstellung sich mit der Mafia anzulegen war ohne jegliche
positive Zukunftsperspektive.  Denn eines
war unumstößlich. Verrat verjährt niemals. Wollte er einigermaßen gesund aus
dieser Sache rauskommen, dann hatte er nichts gehört, nichts gesehen und gesagt
schon gleich gar nichts. Wenn er die Forderungen dieser Bande beglich, hatte er
wenigstens nur finanziellen Schaden. Denn in so einem Fall konnte er sich, wie
er es ja aus vielen Filmen kannte, auf niemanden verlassen und auf die Polizei
schon gar nicht. Also schüttelte er nur verneinend den Kopf und es gelang ihm
sogar, so hoffte er jedenfalls, recht überzeugend zu wirken.


»Woher sollte
ich etwas über die Beziehungen meines Bruders zu diesem Geldverleiher oder gar
zur Mafia wissen. Ich habe doch schon ewige Zeiten keinen Kontakt mehr zu ihm.
Er hätte sich eher den Teufel als Gesprächspartner gesucht, als sich an mich zu
wenden um mir sowas anzuvertrauen.«


Krüger
stand auf um zu gehen, aber er sagte ihm mit seinen Augen deutlich „ich weiß,
dass du was weißt. Dazu bin ich schon viel zu lange im Geschäft“. Er drückte
Alfred noch seine Visitenkarte in die Hand.


»Für den
Fall, dass ihnen doch noch was einfällt.«


Dann war
der Kommissar draußen und Alfred spürte genau, dass er den Kerl nicht überzeugt
hatte. Er wischte sich die Schweißperlen von seiner Stirn und hoffte, dass
Krüger sie nicht gesehen hatte, denn genau solche Kleinigkeiten war es doch,
die einen guten Spürhund zum Nachhaken brachte. Er war sich sicher, wenn ein
Bulle sowas übersieht, dann würde er wahrscheinlich jegliche Pensionsansprüche
verlieren. Scheiß drauf. Der Kerl war fort und jetzt musste er sich aber den
wirklich wichtigen Dingen widmen. Doch da klingelte es schon wieder und
zugleich wurde an seine Türe geklopft. Mein Gott, dieser Krüger, fluchte Alfred
still vor sich hin. Er riss die Wohnungstüre auf und zu seinem Entsetzen
füllten die schwarzen Anzüge in voller Größe und breitbeinig die gesamte Türe
aus. Sie schoben ihn ruck zuck in seine Wohnung zurück und schlossen die
Eingangstüre hinter sich. Er wollte schreien „he was soll das“, aber daraus
wurde nur ein dumpfes „hewsss“, denn mit einem knallharten Schlag landete eine
Faust in seiner Magengrube. Schlimmer als der Schmerz war die Luft die ihm nun
fehlte. Während er wie ein Karpfen auf dem trockenen seinen Mund aufriss, wurde
ihm jetzt auch noch kotzübel. Er krümmte sich zusammen und sank wie in Zeitlupe
zu Boden.  Während einer endlosen
Zeitspanne, bei der es sich in Wirklichkeit aber nur um ein paar Sekunden
handelte, versuchte er seinen nun anscheinend knochenlosen Körper wieder unter
Kontrolle zu bringen. Die schwarzen Anzüge beobachteten ihn schweigend. Auf was
warten die, dachte Alfred. Vielleicht gab es ja auch nichts mehr zu sagen,
höchstens noch „il tempo è scaduto“. Er hatte tränende Augen und doch sah er
überdimensional ein paar auf Hochglanz polierte schwarze Lackstiefel direkt vor
seiner Nase, beziehungsweise Augen. Wenn der jetzt zutritt, ging es ihm durch
den Kopf, das war es dann mit mir.


Als hätte
der Typ seine Gedanken gelesen wurde er von ihm gepackt und wieder auf die
Beine gestellt. Augenblicklich stieg eine erneute Welle von Übelkeit von seinem
Magen hoch und nur, dass er sich die Peinlichkeit, hier vor denen auf seinen
Boden zu kotzen, ersparen wollte, ließ ihn das fast unmögliche überstehen.


»Ich werde
dich weder in dein liebliches Gesicht schlagen noch treten, denn wir möchten,
dass du gut aussiehst, wenn du zur Bank gehst und unsere fünftausend Mäuse von
deinem Konto locker machst.«


»Wieso
plötzlich fünftausend,« stammelte Alfred zwischen seinen mühsamen Atemzügen mit
denen er verzweifelt nach Luft rang.


»Na du als
geschäftstüchtiger Deutscher müssest das doch eigentlich ohne weiteres
verstehen. Aber gut du hast Angst, dass du dir gleich ins Hemd machst, das wäre
peinlich nicht wahr. Da kann dein kleines Hirn schon mal aussetzen. Also pass
auf. Schon mal was von Zins und Zinseszins gehört? Wir müssen schon so lange
auf unser Geld warten, wir mussten viel Zeit opfern um deinen Bruder ausfindig
zu machen, wir hatten nichts als Ärger und Sorgen. Das geht ins Geld Mamma mia,
wer erstattet uns das, wenn nicht du. Dein geliebter Bruder kann ja nicht mehr,
das ist wirklich dumm. Ja und dann darfst du nicht vergessen, wir mussten zwei
sehr liebgewonnene Angehörige unserer „familia“ beerdigen. Das ist sehr, sehr
teuer. Alles ist so teuer geworden. Ach diese zwei, das waren so gute Menschen,
sie haben eine große und schöne Beerdigung verdient. Doch „warum“? fragen wir
uns in unserem Schmerz, warum musste das alles geschehen? Nur weil dein Bruder
uns verarschen wollte. Doch das tut man in unseren Kreisen nicht ungestraft.
Wir geben dir Zeit, nicht viel, aber ein bisschen, wir sind keine Unmenschen.
Heute Nachmittag um genau fünfzehn Uhr stehst du vor der Türe des Arcadia mit
zehntausend in der Tüte. Du kennst das Arcadia? Es ist um diese Zeit noch
geschlossen, du verstehst? Die Türe wird sich einen Spalt öffnen und da steckst
du das Geld durch und verschwindest. Wir werden 


wissen,
wenn du versuchst uns zu verarschen. In diesem Fall bleibt die Türe zu. Du
darfst dann die fünfzehntausend behalten, aber du wirst sie nicht mehr
brauchen, gut?«


Alfreds
gesamter vorderer Brust und Magenbereich glühte vor Schmerz, aber wenigstens
bekam er wieder Luft.


»Wenn ich
nicht zahle, dann Füße in Zemente und ab auf den Grund des Kanale Grande! So
macht ihr das doch oder?«


Der
Mafiosi begann schallend zu lachen. Er schlug ihm freundschaftlich auf die
Schulter und Alfred wäre fast wieder zu Boden gegangen.


»Du
gefällst mir,« sagte der schwarze Anzug, »du hast Humor, das ist gut, aber für
Würstchen wie dich betreiben wir keinen so großen Aufwand. Merke dir einfach
zwanzigtausend und zwar pünktlich, denn alles kann sehr schnell noch teurer
werden.«


»Machst du
Witze,« stotterte Alfred?


»Mio Caro,
sehe ich aus als wäre ich ein Clown?«


Stille
kehrte ein und erst als er seine Wohnungstüre ins Schloss fallen hörte, begriff
er, dass sich die schwarzen Anzüge verdrückt hatten. Er schleppte sich auf
seine Wohnzimmercouch und wartete bis alle Zeiger wieder den grünen Bereich
erreicht hatten.


»Zwanzigtausend,
«stammelte er entgeistert, damit ist mein Konto so leer wie ein Fußballstadion
nach dem Spiel. Als er verdaut hatte, was eigentlich nicht zu verdauen war,
schluckte er zwei Schmerztabletten, legte sich wieder hin und langsam nahm sein
Plan für den Rest des Tages Gestalt an.


»Dann
werde ich mich jetzt mal auf die Socken machen und dieses ganze Desaster
beenden.«


Zügig
verließ er nun seine Wohnung und achtete darauf, ob er irgendwo einen von der
Mafiabruderschaft zu sehen bekam. Ein freudloses Lachen war von ihm zu hören.


»So schlau
bin ich auch, mir vorzustellen, dass die hier irgendwo im Gebüsch stecken und
mich beobachten. Jeden meiner Schritte sogar, darauf verwette ich alles.«


Aber wenn
die gut sind und davon gehe ich aus, bekomme ich davon nichts mit. Die sind in
hohem Maße gefährlich und arbeiten ziemlich professionell. Die werden mich
kaltmachen, wenn ihnen an meinem Verhalten was sauer aufstößt. Darum sah er
sich so unverfänglich wie möglich nochmal um. Da war nichts. Kein verdächtiges
Fahrzeug, kein Verfolger und trotzdem, das Gefühl von tausend Augen beobachtet
zu werden, jagte ihm kalte Schauer über Rücken und Arme.


Mit jedem
weiteren Schritt in Richtung Bushaltestelle, machte sich erneut dumpf und
schmerzhaft der eingesteckte Schlag im ganzen Brustbereich bemerkbar und er
wusste, dass er davon noch länger was haben würde. Nun hatte er endlich, ohne
den vermuteten Hinterhalt der Mafiosi entdeckt zu haben die Haltestelle
erreicht. Als er sich dann nach dem Losfahren des Busses hingesetzt hatte, war
seine Angst und jegliche Nervosität sofort verflogen. Er verspürte jetzt nur
noch eine nie dagewesene Entschlossenheit, die ihn antrieb das zu tun was nun
endlich getan werden musste.


Jetzt
konnte er den riesigen Krankenhauskomplex durch die Alleebäume sehen. Er war an
seinem Ziel angekommen. Als er über den langen Korridor der Intensivstation
schlich bekam er zwar durch die Anspannung wieder diese scheußlichen
Kopfschmerzen, aber es war klar, das würde ihn an nichts hindern. Nun gab es
kein Zurück mehr.


Leise,
denn man wusste ja nie, betrat er das Zimmer, in dem die Ärzte in einer für ihn
unverständlichen Weise, das was die U-Bahn von Franky übriggelassen hatte, am
Leben hielten. Eigentlich erwartete er einen sofortigen Angriff der Komamumie,
denn Franky würde sich garantiert mit allen Mitteln zu Wehr setzen. Der wusste
bestimmt was er zu erwarten hatte. Es war ihm unverständlich, wie ein so
jämmerlich zerfledderter Haufen Mensch in der Lage war, solche Angstzustände
und Panikattacken bei ihm auszulösen, darum versuchte er erst gar nicht das zu
ergründen. Doch erstaunlicher Weise geschah nichts. Das Piepsen der Geräte war
das einzige Geräusch das in dem etwas abgedunkelten Raum zu hören war.


Franky
stand mit dem Rücken zur Wand neben dem Fenster als Alfred das Zimmer betrat.
Er verhielt sich vollkommen ruhig, er durfte ihn nicht nervös machen. Geriet
sein Bruderherz in Panik würde der nur die Flucht ergreifen und sein geplantes
Vorhaben aufgeben. Aber das war nicht das was Franky wollte. Er musste von
dieser zerstörten menschlichen Hülle befreit werden, er wollte fort, einfach
nur fort aus dieser kalten Welt.


»Du hast
mich sicherlich schon erwartet« raunte Alfred leise, während er langsam näher
an das Bett   herantrat. Sein Blick ruhte
kalt und mitleidslos auf der Gestalt die dort lag.


»Ich bin
hier,« sagte Alfred, »weil das alles endlich ein Ende haben muss. Das was ich
jetzt tue, hätte ich gleich nach deiner Geburt, als Mutter dich nachhause
brachte, tun sollen. Da wäre uns beiden dieses ganze verfluchte Leben erspart
geblieben.«


Franky
nickte zustimmend, denn in diesem Falle war er derselben Meinung, wenn auch durchaus
aus anderen Beweggründen. Nun wich Franky in die äußerste Zimmerecke zurück und
versuchte alles zu vermeiden was Alfred an der Durchführung seines Vorhabens
hindern würde.


»Weißt du,
dass deine Mafiafreunde jetzt zwanzigtausend von mir haben wollen,« sagte
Alfred mit einer bittersüßen Stimme die so gar nicht zu seinem Hass passte, zu
Franky, während er nach dem Kopfkissen griff, das neben seinem vermeintlichen
Opfer auf einem Stuhl lag.


»La
familia nennen die das. Du kennst das bestimmt. Da kommt einer für den anderen
auf, wenn es nötig ist. Ich will aber für den Scheiß den du angerichtet hast
nicht aufkommen, verstehst du das? Doch genauso wenig will ich, dass ich eines
Tages so daliege wie du jetzt. Darum werde ich wohl oder übel zahlen müssen.
Das alleine ist ja schon Grund genug um dich…,« Alfred verstummte und trat noch
näher an das Bett heran.


Franky
beobachte Alfred genau und nickte zustimmend. Du hast ja recht, dachte er, aber
mach jetzt endlich bevor noch eine Karbolmaus kommt und unser nettes
Beisammensein stört und das nur, weil sie mir einen Einlauf verpassen will


Da ging
wie auf Bestellung die Zimmertüre auf. Franky war mehr als verwundert, denn er erkannte
den alten Mann sofort der nun das Zimmer betrat. Es war der Alte der ihm bei
der U-Bahn geholfen hatte. Franky dachte, ist ja ganz nett, dass der mich
besuchen kommt, aber leider ist das jetzt genau der schlechteste Zeitpunkt.
What ever.


Alfred
reagiert mit keiner Regung auf den Besucher, denn er konnte den alten Mann
genauso wenig wahrnehmen, wie auch Franky nicht, der noch immer in der Ecke
neben dem Fenster stand. Während Franky sich noch Gedanken machte, was das
jetzt werden würde, kam der Mann langsam auf ihn zu und erst, als der Blick
dieser wissenden Augen auf ihn ruhte, erfasste er im selben Augenblick die
Tragweite des Geschehens. Ohne auch nur ein einziges Wort gesprochen zu haben,
allein durch diesen Blick hatte der Alte ihm etwas übermittelt, ihn an etwas zu
erinnern versucht, was er nicht aussprechen durfte.


Weil ich
es von alleine wissen und erkennen muss, geisterte es nun aufwühlend durch seinen
Kopf. Eigentlich dachte Franky habe ich nicht geglaubt, dass mich seit meinem
Dasein außerhalb dieses irdischen Körpers, noch irgendetwas verwundern oder
erstaunen würde. Aber so ein intensives Gefühl das ihm der Alte sandte, konnte
er nicht einfach übergehen, nein, da musste es um etwas sehr Entscheidendes
gehen. Er spürte, dass der alte Mann vor Sorge getrieben zu ihm gekommen war
und zugleich fühlte er, dass es reine, tiefe Liebe war die ihn gänzlich
unerwartet umfing. Dann begannen nebulöse Bilder in ihm aufzusteigen, aber es
waren nur Fragmente, ein verworrener Traum ohne Zusammenhang und Sinn. Eine
rotbraune Farbtönung überdeckte alles mit einem dunklen Licht, in dem nur
schwer etwas zu erkennen war.


»Das ist
viel zu Dunkel,« stöhnte Franky, ich erkenne nichts.


»Du hast
recht,« sagte der Alte »und es wird noch viel dunkler werden. Du möchtest ins
Licht? Doch du bist dabei dich der vollkommenen Dunkelheit zuzuwenden.«


Eindringlich
und schmerzhaft drang der traurige Blick des Alten in Frankys Innerstes und
ließ ihn begreifen, dass er gerade dabei war große Schuld auf sich zu laden.
Der Alte schüttelte missbilligend seinen Kopf, Enttäuschung lag jetzt in seinen
Augen.


»Du bist
gerade dabei alles zu verspielen. Der Weg nach Eden ist weit und er wird so
nicht kürzer werden.«


Dann
verschwand der alte Mann ohne ein weiteres Wort und Franky benötigte auch keine
weiteren Erklärungen. Er musste verhindern, dass Alfred seine schreckliche Tat
durchführte und dabei durfte es auch keine Rolle spielen, dass er somit weiter
an seinen irdischen Körper gebunden war. Diesem unfehlbaren göttlichen Richter
dort oben, würde es zwar ganz egal sein, wenn er Alfreds Tat nicht verhindern
würde, denn dann gäbe es halt für ihn nur eine weitere Runde nachsitzen und
dazulernen auf der Welt. Runde um Runde würde das so laufen, solange wie ich es
immer wieder vermassle, dachte Franky. Es ist schon erstaunlich, aber der große
Manitu dort im Himmel, der hat Zeit, viel Zeit und die lässt er auch jedem ohne
sich einzumischen, weil jeder verschieden lang braucht bis er kapiert hat was richtig
und falsch ist.


»Alfred
hör auf, tue es nicht. Es bringt dich und mich keinen einzigen Schritt weiter.«


Franky
schrie gellend und so laut er konnte. Doch Alfred reagierte nicht, nur seine Kopfschmerzen
hatten weiter zugenommen. Er war nun bereits sehr nahe über den einbandagierten
Körper seines Bruders gebeugt und ein abstoßendes hysterisches Lachen war zu
hören.


»Und wenn
es das Letzte ist was ich tue, ich werde es tun. Dabei ist es mir scheißegal ob
mich das einen Schritt weiterbringt oder nicht.«


Franky
schrie erneut auf.


»Du kannst
mich hören?«


»Ich höre
dich sehr gut sogar. Darum kannst du hier jedem die Komamumie vorspielen, aber
mir nicht mehr, denn ich habe dich durchschaut.«


Franky
begann vor Erregung zu zittern. Wie war das möglich? Er hatte aber keine Zeit
sich darüber Gedanken zu machen. In Windeseile schob er sich zwischen das
Kissen in Alfreds Händen und seinen dort im Bett liegenden Körper. Bis jetzt
hatte er ja noch die Macht gehabt, seinen Bruder mit seiner Gegenwart zu manipulieren,
aber jetzt wich Alfred nicht zurück.


»Alfred,
lass uns reden.«


»Über was
willst du denn jetzt noch mit mir reden?«


»Wir
werden beide untergehen«


»Na ich
denke schlimmer kann es so und so nicht mehr werden.«


Das Kissen
in Alfreds Händen sank nun tiefer und tiefer.


»Alfred
auch wenn du glaubst, dass ich die Ursache allen Übels bin musst du doch sehen,
dass wir uns beide nichts geschenkt haben. Wir sind doch Brüder, verdammt es
muss doch einen anderen Weg geben. So warte doch,« schrie Franky hysterisch,
als das Kissen sein Gesicht berührte.


»Brüder?
Was für Brüder sind wir denn,« schrie Alfred zurück und Speichel flog um seinen
Mund. Er begann zu schluchzen und Franky registrierte hoffnungsvoll, dass das
Kissen nicht weiter auf sein Gesicht gedrückt wurde. Frankys Stimme wurde
eindringlich.


»Alfred,
ich lade große Schuld auf mich, wenn ich nicht verhindere, dass du wegen mir
zum Brudermörder wirst. Von deiner eigenen Schuld, getötet zu haben, will ich
gar nicht reden.«


Jetzt nahm
Alfreds Stimme einen krankhaft schrillen Klang an.


»Jetzt
verstehe ich auf was du hinaus willst. Du glaubst doch
tatsächlich, dass du mich sogar in deiner letzten Sekunde in der du hier noch
dahinvegetierst, für dumm verkaufen kannst. Es geht dir doch nur darum, deinen
eigenen Arsch zu retten, wozu und warum auch immer.«


Das Kissen
senkte sich nun voll auf Frankys Mund und Nase und ihm war bewusst, wollte er
Alfreds Tat jetzt noch verhindern, musste ihm augenblicklich etwas Wirksames
einfallen. Denn eines war klar, Alfred war keinem Argument mehr zugänglich.


»Lebe wohl
Alfred, wir werden uns in einer anderen Welt wiedersehen. Hoffen wir, dass es
nicht direkt die Hölle ist.« Franky hatte diese Worte nur noch geflüstert
während es in seinem Kopf fieberhaft arbeitete. Alfreds Hände stoppten
tatsächlich.


»Ich
denke,« meinte Alfred, »du würdest alles tun um deinen Kopf nochmal aus der
Schlinge zu ziehen, doch das wird dir nicht mehr helfen.«


Franky war
verzweifelt. Er versuchte nun mit aller Kraft Alfred das Kissen aus den Händen
zu reißen, doch genauso sinnlos wäre der Versuch gewesen, den Eifelturm durch
Pusten zum Umfallen zu bewegen. Dann plötzlich spürte er verstärkt den Zug der
von seinem Körper ausging und der ihn nun mit einer Gewalt, der er nichts mehr
entgegenzusetzen hatte, in dieses kranke zerstörte Wrack zog. Da er dorthin
wirklich nicht mehr zurück wollte, versuchte er sich anfangs zu wehren, doch in
gleichem Maße wie er merkte, dass er es nicht verhindern konnte, verstand er,
dass nur dies die letzte Chance war, um rettend eingreifen zu können. Als
obdachlose Seele hatte er alles versucht und nichts erreicht, denn das hier,
das spielte sich auf keiner vergeistigten Ebene, sondern im ganz realen
Wahnsinn eines irdischen Daseins ab. Hier galt Materie gegen Materie.


Nun wehrte
er sich nicht mehr gegen den Zug zurück in seinen Körper und als er nachgab,
befand er sich im Bruchteil einer Sekunde dort wo er eigentlich nie wieder
hinwollte. Es gab keinen Vergleich mit dem er die Leichtigkeit und die Freiheit
seiner Seele mit dieser irdischen Schwere die ihn nun wieder umfing,
beschreiben konnte. Denn jetzt saß er fest in einem schauerlich engen,
bedrückenden Kerker. Dunkel und vor allen Dingen kalt, fühlte sich sein
altes-neues Zuhause an. Die ganze Last der Erde schien ihn zu erdrücken. Der
Gedanke und die Angst vor grässlichen Schmerzen nahm plötzlich konkrete
Vorstellung an, erfasste ihn voll Grauen und auch wenn er im Augenblick nichts
davon spürte, würden sie da sein, auf ihn warten, wenn sein komatöser Schlaf an
Tiefe verlor. Er konnte nur hoffen, dass dann eine gehörige Menge an
betäubungs- und schmerzlindernden Mittel Beistand leisten würde. Er fühlte
ängstlich in sich hinein, aber noch war da nichts. Die Qual der Schmerzen würde
aber kommen, sie hatte sich bis jetzt nur verkrochen wie Kanalratten in der
Finsternis.  Doch das war im Moment
zweitrangig, davon durfte er sich nicht ablenken lassen. Alfred verfolgte
kompromisslos sein Ziel und nur…, ja, das war es. Er musste ihm einen
gewaltigen Schock versetzen, nur wie sollte er das in seinem Zustand
bewerkstelligen? Doch er musste es schaffen. Er musste sich bewegen, erwachen,
laut schreien, egal was. Alfred musste glauben, dass ihm ein Zombie an die
Gurgel ging oder gar der Satan nach seiner schwarzen Seele griff. Dieses ungute
Gefühl von Kälte und Enge seiner irdischen Behausung machte ihm deutlich, dass
er nichts mehr mit seinem Körper zu tun haben wollte und trotzdem musste er ihm
jetzt als Abwehr dienen. Er konzentrierte sich um alle noch vorhandene Kraft in
eine einzige Bewegung seines Körpers umzuwandeln, aber nichts geschah. Woher
sollte er auch die Power dazu hernehmen. Doch jetzt spürte er plötzlich
deutlich das Kissen auf seinem Mund, nun wurde es endgültig gefährlich. Aber
zugleich sagte ihm das, dass das Koma nicht mehr so tief sein konnte, denn sein
Körpergefühl war dabei zurückzukehren. Die Zeit wurde knapp, denn ihm war klar,
dass Alfred keine große Mühe aufbringen musste, bis es mit ihm vorbei sein
würde. Noch einmal bündelte Franky alle verfügbare Kraft um eine Bewegung
seines Körpers zu erreichen. Er spürte aber auch zugleich, dass dieser Kraftakt
zu viel für ihn ist. Er hatte sich das Letzte abverlangt, hatte das Pulver das
noch in ihm steckte verschossen, jetzt würde es gleich vorbei sein.


»Verdammte
Scheiße,« fluchte er, doch dann schaffte er es. Dieses eine sichtbare
zugeschwollene Auge öffnete sich unerwartet und er starrte kalt mitten in
Alfreds Gesicht das direkt über ihm war. Alfred schrie panisch auf. Es war ein
grauenhaft, schrecklicher Anblick und blankes Entsetzen griff mit einer
stählernen Faust nach ihm, schien ihm den Kopf zu zerquetschen.


»Erinnerst
du dich noch,« raunte Franky mit einer Stimme die von unbeschreiblich weit her
zu kommen schien. »Nicht alle Toten sind tot. Wenn es Nacht wird verlassen sie
ihre Särge und die Leichenhalle und irren auf der Suche nach Menschenblut
überall umher…! Bist du bereit Alfred? Dann beginnt die Prüfung jetzt. Wenn du
es schaffst, hier zehn Minuten mit mir alleine zu bleiben, dann…«



 

Alfred
sprang zurück bis die Wand des Zimmers ihn stoppte und er dort zu stehen kam.
Dann sank er langsam zu Boden drückte das Kissen wie ein Schutzschild an sich,
umklammerte es wie ein Ertrinkender, während seine Finger wie Krallen im
Leinenstoff versanken. Er schluchzte und wimmerte und wartete darauf, dass
dieses grauenvolle Monster das dort auf dem Bett lag, sich erhob, das Laken zur
Seite riss und blutgierig auf ihn zukam. Dann schwanden ihm die Sinne.


Da ging
ein kurzer Ruck durch Frankys Körper und gerade als er sich fragte, verdammt,
was ist denn jetzt schon wieder los, stand er plötzlich ohne eigenes Zutun
wieder neben seinem Bett.  Als er an sich
hinabsah, bemerkte er den Rest einer silbernen Schnur, sie war gerissen und die
Verbindung zu seinem irdischen Körper damit endgültig unterbrochen.


Etwas
ungläubig und verwirrt stand er da, sah sich da liegen und war zugleich
erleichtert, dass er in dieses Wrack nie wieder zurück musste.
Er hatte es geschafft, dieser Körper war tot und Alfred hatte keine Schuld
daran, denn es waren die letzten Kraftanstrengungen gewesen, die ihres dazu
beigetragen hatten. Der Monitor der bisher mit seinem eintönigen Piepsen irgendwelche
Wellenlinien aufgezeichnet hatte, erzeugte nur noch gerade fortlaufende Striche
und ein alarmierender Pfeifton meldete dem Krankenhauspersonal, dass sich einer
verdrückt hatte. Es war vorbei und das war gut so. Franky stand glücklich im
Zimmer und beugte sich zu seinem Bruder hinab.


»Es ist
gut Alfred, alles ist gut.«


Aber
Alfred konnte ihn nicht mehr hören. Er hatte eine schwere Blutung im Gehirn und
befand sich in einer weit entfernten, anderen Welt.


Da flog
die Zimmertüre auf und die Ärzte und Schwestern stürzten hektisch herein. Einer
dieser jungen kampfbereiten Ärzte wollte jetzt doch tatsächlich noch sein
Letztes geben und die Komamumie reanimieren. Doch ein anderer Arzt legte dem
eifrigen Jungspund beruhigend seine Hand auf die Schulter und schüttelte nur
mit dem Kopf.


»Hier gibt
es nichts mehr zu tun, aber der Bruder dort auf dem Boden, der hat unsere Hilfe
wirklich nötig.«


Franky
nickte anerkennend.  Dann beobachtete er
wie die Schwestern das Bett mit dem toten Franky aus dem Raum schoben und wie
sich die Ärzte an Alfred zu schaffen machten.


Franky
machte sich nun auf den Weg, das hieß, er ließ sich einfach davontragen. Er
überließ es der Vorsehung, dem Schicksal oder wem auch immer, ihn dort
hinzubringen, wo er hin musste. Er war sich sicher,
dass nichts falsch laufen konnte, denn hier gab es keine Fehlentscheidungen. Es
dauerte auch gar nicht lange, da fand er sich am Beginn eines wunderschönen
Tales wieder. Rechts und links zogen sich sanft bewaldete Hügel entlang und ein
rotgoldener Lichtschimmer lag über allem. In der Ferne, dort wo sich der
Horizont entlang zog, lockte ein silberner Glanz mit solcher Kraft, dass Franky
anfing zu laufen. Dahin musste er, dort lag sein Ziel. Er wusste nicht wie
lange er nun schon diesem silbernen Glanz entgegenlief, da rief jemand »hey
Franky, willst du dieses Mal gar keinen Halt bei mir machen, Fragen stellen und
dir meine Geschichten anhören?«


Verwundert
wandte er sich um. Da stand der alte Mann gegen einen herrlichen Baum gelehnt.
Eine irre Freude erfasste ihn, als er in das gütige Gesicht des Alten sah und
ein verschmitztes Grinsen zog über seine Lippen.


»Nein,«
rief er lachend. »Diesmal habe ich keine dämlichen Fragen an dich und
Geschichten will ich auch nicht hören, ich will nur eines« und er deutete auf
den silbernen Horizont, »nämlich dorthin.«


»Dann mach
es gut,« der Alte winkte.


Franky
hatte das Gefühl noch einmal umschauen zu müssen. Da sah er ein ganzes Stück
weit hinter sich einen breiten tiefen Abgrund und ein Schaudern erfasste ihn.
Dieser Abgrund lag aber hinter ihm und während seines ganzen Weges konnte er
sich an nichts dergleichen erinnern. Nichts hatte ihm den Weg versperrt und er
hatte keine Vorstellung wie er diesen Abgrund überwunden hatte.


»Franky,«
rief da der Alte noch einmal, »denke daran, du bist nicht zum ersten Male hier
und es war auch noch nicht das letzte Mal. Der Weg nach Eden ist weit. Aber du
hast gelernt, es liegt nur an dir selbst, wie weit du jedes Mal kommst.«


Franky
schüttelte lachend seinen Kopf.


»Halleluja,
wenn mir noch mal einer mit der üblichen Story vom Paradies kommt, dann nagle
ich…!«


Den Rest
schluckte er lieber hinunter.

















 

EPILOG



 


 

Viele
Monate waren vergangen. Leise knirschten die Räder des Rollstuhls auf dem
Kiesweg, als der Pfleger, Alfred zwischen den langen Grabreihen entlang, zu
Frankys letzter Ruhestätte schob. Einige Male musste er anhalten um Alfred,
wenn er zur Seite gesunken war, mit einem Schubs wieder in seine aufrechte
Position zu bringen.  Ein eisiger Wind
fuhr den beiden ins Gesicht, es war ein wahrhaft ungemütlicher Tag. Doch das
war egal. Dem Pfleger war es ein Anliegen Alfred hier her zu bringen, damit er
endlich von seinem Bruder Abschied nehmen konnte. Dann hatten sie das Grab
erreicht. Als der Pfleger sich wieder nach vorne beugte, sah er Tränen über
Alfreds Wangen laufen. Siehst du, dachte er erfreut, habe ich es doch gewusst,
auch wenn alle mit dem Kopf geschüttelt haben. Er bekommt ja doch mit was um
ihn herum vorgeht. Ich war von Anfang an der Meinung, dass man nicht einfach
sagen kann, der kapiert ja doch nichts mehr.


Die Tränen
in Alfreds Gesicht hatten aber keinerlei Bedeutung. Er wusste nicht wo er war.
Allein die Kälte war es die die Augen zum Weinen brachte und gleich würde auch
noch seine Nase zu laufen beginnen.
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